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Revolution? 


ieder iſt ein Monarch (von Gottes Gnade?) weggejagt 
worden. Das geſchieht jetzt ein Bischen oft. Nach dem 
armen Maximilian von Mexiko wurde Louis Napoleon, ſanfter, 
ſpedirt; von den Häuſern Toskana, Hannover, Naſſau, Heſſen— 
Caſſel iſt die Firſtkrone abgebröckelt; Dom Pedro mußte aus Bra- 
ſilien, Alexander aus Bulgarien, Milan aus Serbien, Oskar aus 
Norwegen, Abd ul Hamid aus dem Pildizbereich wandern; und 
nun haben die wegen ihrer Höflichkeit berühmten Portugieſen die 
Allergläubigſte Majeſtät Manuels (der ſich immernoch den Herrn 
von Indien, Perſien, Arabien, Aethiopien und Guinea nennen 
ließ) aus dem Land getrieben. Männer von grundverſchiedener 
Weſensart ſtehen auf der Lifte; die lehrt, daß eine vor der Ent- 
thronungſchützende Regirungform noch nicht erfunden ward. Die 
Einrichtungen dem Bedürfniß anpaſſen, nicht über die Vermögens⸗ 
grenze hinaus ſpekuliren, den Willen zu ſtetiger Härte ſtählen, 
beſcheiden verſchwinden lernen und den Kreis der an Fürſten⸗ 
herrſchaft Intereſſirten von Mond zu Mond weiten: von anderen 
Rezepten iſt wenig zu hoffen. Ob der kleine Manuel konſervativ 
oder liberal ſein, die Landsleute knechten oder als Menſchen⸗ 
rechtsinhaber achten wollte, weiß heute wohl kaum ein Europäer- 
häuflein. Vielen Portugieſen war er langweilig; noch ein König, 
der ſich nicht ums Land kümmert, nur ſein Vergnügen beſinnt, als 
Regent auf fromme, als Männchen auf hübſche Damen hört und 
für unbelehrbar gehalten wird, weil er, vor deſſen Auge Vater 
und Bruder von Wördershand fielen, die Laſt der ſeinem Amt 
eingewurzelten Verantwortlichkeit gar nicht zu empfinden ſcheint. 
Gute Konjunktur für eine furchtloſe Minderheit, deren Sehnen nach 
der Machtkrippe drängt. Die liſſaboner Republikaner hatten den 
erſten Streich faſt fo ſchlau vorbereitet wie die Rebellen von Stam⸗ 
bul und Saloniki, die Erdenker des nouveau jeu. Schienenweg und 
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Drahtleitung geſperrt, in Heer und Marine Freundſchaft gewor⸗ 
ben und nur den Zuverläſſigſten das Geheimniß entſchleiert. Die 
Allergläubigſte Majeſtät ſitzt mit dem Präſidenten von Braſilien 
beim Prunkmahl und freut ſich des jungen Lebens. Ein paar 
Stunden danach wird aus Kanonen und Flinten geſchoſſen; 
ſchichten Leichen fih um den Palaſt; rufen helle und heiſere Stim- 
men der Republik Geburtstagsgruß und Glückwunſch in die 
Wiege. Warum nicht? Die Republik verſpricht dem Volk ja das 
Blau vom Himmel und iſtzunächſtſchon willkommen, weil fie „mal 
etwas Anderes“ bringt. Statt eines im Galaputz der Kinderſtube 
entlaufenen Vergnüglings ſpielt nun ein ſteifer liberaler Profeſſor 
Staatsoberhaupt. Einer, der ſich berühmt, für die Freiheit (mit 
Zunge und Feder) gekämpft und dem Poſitivismus (Comtes) 
den Einzug ins Hidalgoreich erleichtert zu haben, und ſich drum 
zu Unermeßlichem auserwählt dünkelt. Der aber (jauchzt der Mann 
auf der Straße) in jedem Fall billiger ſein wird als ein lüderlicher 
Koburg⸗Braganza und den man, wenns ſchiefgeht, laut ein Rind⸗ 
vieh ſchelten darf. König, Winiſter, Hofſchranzen waren jo wach 
ſam wie Duncans Kämmerlinge; hatten nicht einmal für kluge 
Führung der treuen Regimenter vorgeſorgt, deren Mannſchaft 
wie eine erſchreckte Hammelſchaar auf die Schlachtbank taumelte. 
Als wieder Mittag war, fuhr der Präſident von Braſilien nicht 
mehr mit Dom Manuel, ſondern mit Herrn Theophil Braga durch 
die Straßen der Hauptſtadt; dampfte der König mit ſeiner Mama 
nach Gibraltar; fanden die Leute, die ſich bis zum Sonnenunter⸗ 
gang bereit erklärt hatten, für die Monarchie den letzten Bluts⸗ 
tropfen zu verſpritzen, daß der mündige Wille eines freien Volkes 
reſpektirt werden müſſe; überlegten drinnen und draußen die dem 
Namen des Königs vereideten Beamten, wie ihnen gelingen 
könne, ihre unerſetzbare Kraft dem Dienſt der Republik zu er⸗ 
halten. Und wer in der europäiſchen Preſſe ein Bischenauf Würde 
hielt, ſprach alſo:„Daß dieſe abſolutiſtiſch⸗klerikale Mißwirthſchaft 
nicht dauernkönne, hatte jederfreiheitlich Seſinnte vorausgeſehen.“ 

Solche Sachen werden heutzutage mit der nettſten Flinkheit 
gemacht. In Palaſt und Klub, Kaſerne und Preſſe. Wir ſahen den 
türkiſchen Militärbevollmächtigten, der in Berlin Urlaub nahm, 
um zu der Abſetzung ſeines höchſten Kriegsherrn mitzuwirken, 
und nach vollbrachter That auf ſeinen Poſten zurückkehrte. Jetzt 
werden wir Geſandte Seiner Allergläubigſten Majeſtät ſehen, 
die nach der Ehre lechzen, als Vertreter der Republik in einem 
Auswärtigen Amt empfangen zu werden. (Ob geſcheite Monar- 
chen der Anblick nicht in trübe Gedanken ſcheucht?) Wir hatten 
die Interview mit der Odaliske und dem Obereunuchen. Jetzt hal⸗ 
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ten wir bei der „Freundin des entthronten Königs“. Man muß 
ſich zu helfen wiſſen. Als aus dem Bereich des ſiziliſchen Erdbe⸗ 
bens kein Sterbenswort über die Straße von Meſſina hallte, lafen 
wir dennoch lange Schilderungen (die den Berichten über das ka⸗ 
liforniſche Leben entnommen und, mutatis mutandis, den von Meyer 
und Brockhaus feſtgeſtellten Verhältniſſen derguten Stadt Meſſina 
appretirt worden waren). Jetzt hieß es wieder: Schienenweg und 
Drahtleitung geſperrt; nicht eine Silbe ſickert durch. Doch von dem 
fauſtiſchen Qualgefühl, daß wir nichts wiſſen können, läßt der Zei⸗ 
tungmacher neuſten Schlages ſich nichtſchier das Herz verbrennen. 
Wirkönnen nicht wiſſen? Wir müſſen! Den hat ein portugieſiſcher 
Diplomat empfangen; ihm, „mit gewinnenderLiebenswürdigkeit“, 
erzählt, daß er bisher nicht die allerwinzigſte Nachricht aus der 
Heimath erhalten habe, gerade deshalb aber glauben müſſe, daß 
an den Unheilsgerüchten etwas Wahres ſei. Sechzig Zeilen. Ein 
Anderer iſt einem bewährten Revolutionär ins Haus gefallen, der 
den Gaſt, mit ſtrahlender Miene und herzlichem Händedruck“ be- 
grüßt und verſichert, daß auch er zwar natürlich noch ohne jede 
Nachricht ſei, die Morgenröthe der Republik aber längſt nahen 
ſehe. „Portugal wird zu neuer Blüthe gedeihen, wenn es von 
Tyrannendruck und Pfaffenſchmach erlöſt ift, und mit feiner na- 
tionalen Kraft das Staunen der Welt wecken. Das Bündniß der 
lateiniſchen Republiken, denen wir wahrſcheinlich morgen ſchon 
Spanien zuzählen können, wird unwiderſtehlich fein.“ Das wirrſte 
Gefaſel; aber: hundert Zeilen. Schnell noch allen Schwatz, den 
Depeſchenagenten aus Kneipwinkeln herangeſchleppt haben, in 
die Letternſcheune geſpeichert: ſchon fünf Viertelſeiten. (Vorn 
ſteht noch immer, daß die Hidalgos kein Wort über die Grenze 
laſſen.) Da kommt, als die Mafchine ſchon zu rotiren anfängt, 
noch das Beſte. Wer, hat ein Pfiffikus ſich gefragt, intereſſirt 
heute und morgen unſere Leſer am Meiſten? Der weggejagte 
König. Wer vermag über den Jüngling was Rechtes zu er- 
zählen? Das Mägdlein, das ſein Arm zärtlich umfing. Die an⸗ 
genehme Dame (in Paris, wo man gekrönte Gäſte nicht nur 
mit Kommißduft und „théâtre paré“ bewirthet, ſondern fie vor 
und nach den Prunkmahlen in Ruhe was Gutes ſchmauſen 
läßt, ward ſie dem männernden König als Erzieherin zugeführt) 
ward raſch gefunden. Name: Gaby Deslys. Stand: Tingeltangel⸗ 
ſtern. Beſondere Kennzeichen: Sehr dicke Brauen, ſehr breiter 
Mund, ſehr tiefes Gemüth. Sie weiß nicht, wo ihr König weilt, 
nicht, ob er die Krone nochtragen darf, und kann nichtfaſſen, warum 
ſogar Manuels Geſandter vor ihren ungeſtümen Fragen nur die 
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Achſeln hob. Interview? Niemals! „Ich habe mich ſtets gehütet, 
mit dem Namen des Königs für mich Reklame zu machen. In 
einer Revue, die ihn dem Publikum zeigte, ſollte ich. mich ſelbſt 
ſpielen; trotzdem die Rolle mir viel Geld eingebracht hätte, habe 
ich die Zumuthung empört abgelehnt. Was halfs? Eine Kollegin 
ſpielte Gaby Deslys. Kann ich dafür, daß franzöſiſche Zeitungen 
mich Gaby die Zweite, die ungekrönte Königin von Portugal, 
nannten? Ich habe Alles dementirt; auch die Meldung, der König 
wolle mich heirathen. Das wurde im Gil Blas anerkannt; da ſtand, 
ich wolle von meinem Thron im großen Reich der Kunſt nicht auf 
den des portugieſiſchen Kleinſtaates herniederſteigen. Nur keine 
Reklame! Der König hat mich, in Paris und in Liſſabon, in der 
huldvollſten Weiſe ausgezeichnet; auch ſeiner Mutter vorgeſtellt. 
Ein guter Junge; ſehr begabt, ſehr fromm und dreier fremden 
Sprachen kundig. Seine Mutter, eine Frau von der edelſten 
Herzensgüte, ift ihm die befte Freundin und Beratherin. Nichts⸗ 
würdig iſt die Behauptung, der König habe für mich große Sum⸗ 
men ausgegeben; was er mir geſchenkt hat, könnte ein ſchlichter 
Bürger leiſten, ohne ſein Budget in Unordnung zu bringen. Nie 
habe ich mich zu der Abſicht erniedert, ihn auszubeuten; habs auch 
nicht nöthig: meine Gage iſt vielleicht höher als feine Krondotation. 
Wenn ich ihn in Sicherheit weiß, werde ich beruhigt ſein. Im 
Grunde iſt die Entthronung ein Glück für den jungen Mann: 
jetzt erſt kann er ſorgenlos leben und braucht nichtmehr vor Mord⸗ 
anſchlägen zu zittern. Sah man reinerem Gemüth je Weisheitge⸗ 
paart? Und ſeufzt nicht injedem dankbaren Herzen das Bedauern, 
daß dieſer Frauenkrone nicht viel mehr noch abgefragtward Ueber 
Aviatik und Ehrlich⸗Hata, Klerikalismus und ſchwarzblauen Block 
hätte Gaby gewiß manches kräftige Wörtlein zu ſagen gehabt. 
Kann nachgeholt werden. Einſtweilen gabs zwei Spalten und 
wurde in mindeſtens fünfhundert Zeitungen nachgedruckt; auch, 
verſteht fich, in ſolchen, die über Senſationenſucht zetern, wenn der 
Nachbar eine fettere Ente in der Pfanne hat, und die Standes⸗ 
würde ins dreimal glühende Licht des Schwarzkünſtlers heben. 
Solche Sachen werden heutzutage mit der nettſten Flinkheit ge⸗ 
macht. Grenzſperre und Grabesſchweigen? Das wareinmal. Wir 
erfahren Alles. Mag der Bahnverkehrſtocken, der Drahtzerſchnit⸗ 
ten fein: Alles. Eine Ueberſchrift, die vier Kolumnen ein Leucht⸗ 
thürmchen aufſetzt; drunter, was jeder, eigene Korreſpondent“ auf 
ſeiner Kelle bot. Wir habens herrlich weit gebracht. Und müßten 
der Lilien⸗Gaby, die dazu mithalf, ein Markſteindenkmal ſetzen. 

Ihr freundliches Urtheil über Manuel iſt faſt vereinſamtgeblie⸗ 
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ben. Als der Zwanzigjährige, über des Vaters, de8Bruderöfeiche 
hinweg, auf den Thron geftiegen war, glich er im Letternbilde dem 
holdeſten Jüngling; wurden alle erreichbaren Ehrenqualitäten auf 
feinen Scheitel gehäuft. Ganz anderen Weſens, hieß es, iſt er, als 
König und Kronprinz waren; ernſt und gerecht, mild und doch von 
feurigem Kulturſehnen durchleuchtet. Heute? Berliner Lokal⸗An⸗ 
zeiger: „Zweifellos war der junge König der Lage nicht gewachſen 
und neben der allgemeinen politiſchen Unzufriedenheit bot ſein 
Privatleben und das mehrerer Witglieder des königlichen Hauſes 
zur Kritik Veranlaſſung.“ („Zweifellos“: noch am vierten Oktober⸗ 
tag wars „die Lage“ nicht. Und hat ein gekröntes Kerlchen, das 
ſich in London und Paris mit Theatermädchen amuſirt, dadurch 
das Recht auf den Thron verwirkt?) Berliner Tageblatt: „Seit 
langen Jahren ſah man dieſes Ereigniß kommen. Und ſeit dem 
blutigen erſten Februar 1908, an dem König Carlos und ſein äl⸗ 
teſter Sohn ermordet wurden, war das Geſchickder Dynaſtie Bra- 
ganza beſiegelt. Der junge und unreife König Manuel mußte von 
vorn herein als untauglich angeſehen werden, dem monarchiſchen 
Gedanken im portugieſiſchen Volk wieder Leben einzuflößen. 
Dieſem jungen Mann fehlte Alles, um ein Schiff in fturmbe- 
wegter Zeit ſicher zu ſteuern.“ Da hat er fein Fett. (Am Schluß 
des Artikels gehts ihm noch ſchlimmer; da ſteht: „Wenn die Na⸗ 
tionalliberale Partei ſich nicht auf die Nothwendigkeit beſinnt, zu⸗ 
nächſt einmal den Einfluß der Agrarier und Klerikalen zu brechen, 
dann kann fie einpacken wie König Manuel.“ Gemeint iſt die Na- 
tionalliberale Partei Preußens. Daß Manuel Zeit zum Einpacken 
hatte, wird Mancher eben fo bezweifeln wie die Möglichkeit, „Ein⸗ 
fluß zu brechen.“) Konnte ein nicht für den Thron Erzogener in 
einem Land ſiecher Wirthſchaft und zuchtloſer Schacherpolitik von 
1908 bis 1910 irgendwie Beträchtliches ſchaffen? Nein. Kannten 
wir den Prinzen, kennen den König Manuel? Nein. Er wurde 
gelobt, weil er eine Krone empfing, und wird geſcholten, weil er 
fie verlor. Wenn erſie übermorgen nun wiederfindet? Noch wiſſen 
wir, eine Woche nach dem liſſaboner Aufruhr, nichts über die 
Kraftquellen der Royaliſten und über die Abſicht ihres Bormun⸗ 
des. Trotz den Geſprächen mit Winiftern, Rebellen, Chanteuſen, 
trotz Leuchtthürmchen und Quarkgerinnſeln: nichts. Während der 
Nachtſtunden, in denen die Oeffentliche Meinung für den libera⸗ 
len Weißhäuter des Erdrundes hergeſtellt wurde, ſaßen auch die 
Herren Grey und Nicolſon wahrſcheinlich noch im Dunkel. Wußten 
nicht, ob der König den Kampf gewagt und zäh durchgefochten 
habe; ob ihm Anhang bleibe oder verſchafft werden könne. Wir 
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erfuhren Alles. Laſen über die Straßenſchlachten, die Flucht, die 
Stimmung, den endgiltigen Triumph der neuen Staatsform. 
Wann wird uns die Zeitung, die muthig ausſpricht, einmal wenig- 
ſtens, daß ſie nichts wiſſen könne? 

Wer in Liſſabon herrſcht, ein junger Praſſer oder ein alter 
Profeſſor, die Tyrannenfuchtel oder das ſouveraine Volk, kann 
den meiſten Europäerngleichgiltig fein. Alle aber zucken auf, wenn 
das Wort Revolution in ihr Ohr gedrungen iſt. Heben, in Furcht 
oder in Hoffnung, das Haupt. Kehrt das Chaos wieder oder naht 
der erſte Morgen des Menſchheitlenzes? Unbrechbar ſcheint dieſes 
Wortes Bannkraft; des hundertmal mißbrauchten heute noch. 
Revolution in Japan, China, Perſien, im britiſchen, niederlän⸗ 
diſchen, franzöſiſchen Inderreich, in Egypten, Transvaal, Ma⸗ 
rokko, Serbien, Bulgarien, Griechen⸗ und Osmanenland, in Ruß⸗ 
land, Spanien, Portugal, Belgien. Was iſt draus geworden? 
Selten mehr als eine Faſſadenänderung, die nicht lange vorhielt 
und hinter der das alte Weſen ſich, wie von ſelbſt, weitertreibt. 
Weil im Deutſchland Luthers, im England Cromwells, im Frank⸗ 
reich Rouſſeaus, Robespierres und Bonapartes unter dem Saft⸗ 
andrang neuer Kulturmacht die morſche Rinde bemooſter Stämme 
barſt, wähnt man nun, wenns irgendwo ſplittert oder gar kracht, 
müſſe eine neue Welt ſich gebären. Wartet geduldig: bald merkt 
Ihr wohl, daß nur die Bretter der Bettſtatt ächzten, auf der ein 
Träumender die Lage gewechſelt hat. Jetztiſt er linkwärts gewen⸗ 
det; nach einer Stunde hört er vielleicht ſein Herz zu laut pochen 
und legt ſich wieder auf die rechte Seite. Alltagsklugheit, die aus 
Furcht vorſchädlicher Enttäuſchung erwächſt, empfiehlt ſolche Ge- 
duld. Herr Braga mag unter der Hirnſchale mehr Geift herbergen, 
als alle Encyklopädiſten zuſammen hatten: zu endgiltigem Siege 
gehört noch anderes Kriegsmaterial. Kann England wünſchen, 
daß Spanien mit in den Strudel geriſſen werde und in Südweſt⸗ 
europa ſich wiederholt, was in Südoſtgeſtern geſchah? Daß Frant- 
reich zur Vormacht lateiniſcher Republiken erſtarkt und gezwungen 
wird, ſich für die Expanſion dieſer Genoſſenſchaft einzuſetzen? Das 
japaniſche und das türkiſche Muſter lehrt, daß die „befreiten“ 
(mit Verſprechungen geſtopften) Völker der vom Erfolg wachge⸗ 
kitzelte Nationalſtolz ins Weitere drängt. Was wird, wenn die 
Republik ſich hält, aus Mozambique und dem anglo-portugie⸗ 
ſiſchen Kolonialvertrag, der mehr als einen Sack Pfefferlinge 
gekoſtet hat? Britanien will am Tejo einen Vaſallenſtaat, in Afrika 
einen Schuldner, der von der Scholle weicht, wenns ihm befohlen 
wird. Und Sir Arthur Nicolſon kennt die Ibererländer. 

ren 
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tanley und Nordenſkjöld erfüllten ja ihren Rekord. Stanley ging 
82 durch Afrika, ohne wiſſenſchaftlichen Stab, als Sportsman; 
Nordenſkjöld machte die Nordoſtdurchfahrt, auf einem Fahrzeug, 
nach mehreren vorbereitenden Forſchungreiſen, auf denen er be- 
obachtet hatte, daß der Herbſt beſonders günſtig für die Fahrt ſei, 
weil die großen Flüſſe Sibiriens dann ihr warmes Waſſer ins 
Eismeer ergoſſen hatten. Aber Nordenſkjöld, der auch Geolog, 
Petrograph, Wineralog war, konnte aus der Strandbildung vor» 
ausſagen, ob er freies Waſſer für ſeine Fahrt finden würde, und 
aus den Lothungen Schlüſſe ziehen: von der Beſchaffenheit des 
Bodens auf die des Fahrwaſſers. Das ijt die Methode des For- 
ſchers; und Nordenſkjöld gebührt für die Nordoſtdurchfahrt die 
ganze Ehre, die man ihm hat nehmen wollen, um fie feinem Bes 
gleiter zu geben. Das ift ſchwediſch! Nanſen wollte den Pol ers 
reichen, kam aber nur bis zum ſechsundachtzigſten Grad und wurde 
Märchenprinz. Das ift norwegiſch! Wie Ferdinand und Jſabella 
dem Chriſtoph Columbus entgegen, ſo reiſte das ſchwediſche Königs⸗ 
paar nach Chriſtiania, um die Männer zu feiern, die den Pol nicht 
erreicht hatten. Das iſt ſchwediſch! 

Hat Cook oder Peary den Nordpol erreicht? Manche glauben, 
Beide haben ihn erreicht, Andere, Keiner von Beiden ſei hinge⸗ 
kommen. Cook kam zuerſt zurück, wurde gefeiert, zum Doktor ers 
nannt, antelegraphirt (königlich); da er aber nicht klare Papiere 
vorzeigen konnte, ſo wurde er als Schwindler entlarvt. Klare Pa⸗ 
piere, um zu beweiſen, daß er am Nordpol geweſen ſei? Was heißt 
Das? Jeder Schuljunge weiß, daß er den Polarſtern im Zenith 
haben muß, wenn er am Pol iſt. Da nun Cook am einundzwan⸗ 
zigſten April, als ſowohl Tag wie Nacht herrſchte, am Weiteſten 
nördlich war, konnte er ja ſeine Lage ſowohl nach der Sonne als 
nach den Sternen beſtimmen; deshalb müſſen ſeine Berechnungen 
gut geweſen ſein, falls er die Kenntniſſe eines Steuermanns be⸗ 
ſaß oder die Polarſternmethode des Schuljungen kannte. Aber die 
Unwiſſenheit des Doktors muß grenzenlos geweſen fein; was ja 
nicht ausſchließt, daß er den Pol erreicht hat. 

Dann kam Peary. Der ſah am ſiebenten April die Sonne auf⸗ 
gehen und konnte daher, falls klares Wetter herrſchte, ſeine Lage 
beſtimmen, auch die Beobachtung des Tages mit der der letzten 
Nacht vergleichen. Als nun auch Peary des Humbugs angeklagt 
wurde, gab er ſein Buch heraus. Im erſten Heft bildet er ſich und 
Rooſevelt ab; Roojevelt ſagt: „Ich glaube an Sie, Peary.“ Aber 
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wir hatten ein Facſimile des Logbuches vom neunzigſten Grad er⸗ 
wartet. Ein angeklagter Menſch pflegt es ja mit ſeiner Vertheidi⸗ 
gung eilig zu haben. Peary aber ſpricht im erſten Heft von etwas 
Anderem: von Eſſen und Trinken, Pianola, Eskimos, Hunden. 
Doch: auf Seite 29 wird ein Facſimile vom Logbuch wiedergegeben; 
aber von 63 Grad 45 Minuten und 65 Grad 43 Minuten, und 
zwar vom ſechs⸗ und ſiebenundzwanzigſten Juli. Das iſt ja un⸗ 
gefähr die nördliche Breite des Polarkreiſes (Haparandas). Aus 
welchem Grund giebt Peary dieſe Beobachtung wieder, die nicht 
beweiſt, daß er den Pol erreicht hat? Jetzt habe ich ſechs Hefte 
geleſen, aber noch kein Logbuchblatt vom Pol geſehen. Was be⸗ 
deutet Das? Die Sache ſcheint faul zu ſein! Dennoch iſt möglich, 
daß Peary am Nordpol war, wie Shakleton am Südpol, was be⸗ 
wieſen ſein ſoll. Intereſſant als Beobachtung iſt jedoch, daß die 
wirkliche Entdeckung des glaubwürdigen Südpolmannes weniger 
Aufſehen erregte als die verdächtigen der Nordpolfahrer; aber Das 
war zu erwarten, da man weiß, daß nur Humbug „die Nation 
ſammelt“. Was aber ſahen fie an den Polen? Stand der Polar- 
ſtern im Zenith? Wohin zeigte die Kompaßnadel, da der magne⸗ 
tiſche Pol bei 81 Grad liegt? War der Mond nur im erſten und 
letzten Viertel zu ſehen, wie die Aſtronomen vor dreißig Jahren 
angaben? Wie verhält ſich der Pendel genau über der Erdachſe? 
Um wie viel verringerten ſich die Entfernungen zwiſchen den 
Längengraden, die beim Pol 0 Grad ſind, und wie gab ſich die 
Abplattung der Erde zu erkennen? Keine Antwort! 

„Hat Sven Hedin neue Länder entdeckt?“ 

„Nein!“ 

„Warum verſammelt ſich denn die Nation an Landungbrücken 
und auf Bahnfteigen, wenn er angefahren kommt?“ 

„Ja, warum? Es giebt Menſchen, die ſich auf unbegreifliche 
Weiſe mit einer Schreckensregirung umgeben und unter ſtarker Be⸗ 
deckung von vereinigten Intereſſen eine ſo mächtige Stellung errei⸗ 
chen, daß Keiner ſich an ſie heranwagt. Wenn man hedin richtig 
einſchätzen will (es wagt), muß man ſein eigenes Vorwort zu 
Prſchewalſkijs Forſchungreiſen, in dem er die meiſten Vorgänger 
aufzählt, leſen. Aber von den ſchwediſchen Aſienfahrern kennt er 
nicht mehr als Lorens Lange, der doch in Stockholm geboren war. 
Strahlenberg, Schönſtröm, Schnitſcher, Renat, Calander, Molin, 
Buſch, Müller waren Hedin (1891) unbekannt, obwohl die ſchwe⸗ 
diſche und die ruſſiſche Geographiſche Geſellſchaft wertvolle Karten 
herausgegeben und ich in meinen „Kulturhiſtoriſchen Studien“ 
(Stockholm 1881) eine Bibliographie der von (1709 bei Poltawa 
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gefangenen) Schweden verfaßten Forſchungen gedruckt hatte; dieſe 
Bibliographie haben die Herausgeber von D' Anvilles Atlas ge- 
plündert. Wenn nun Prſchewalſkij alle Länder, die Hedin ſpäter 
durchzog, bereiſt, durchforſcht und gründlich beſchrieben hat, ſo iſt 
doch Hedin nur ein Epigone und ſeine Bücher kann man Para⸗ 
lipomena oder remplissage nennen, eine Art Korrekturleſen. 

Hedin hat unendlich viele Sand haufen beſchrieben und Hügel 
ausgemeſſen, die immer bekannt geweſen ſind, wenn ſich auch 
Niemand die Mühe gemacht hat, ſie auszumeſſen. Und alle 
Hügel find Waſſerſcheiden; die ſehr natürliche Urſache ift, daß das 
Waſſer den Berg hinunter und nicht hinauf läuft. Ein gewöhn⸗ 
licher Feldmeſſer, gut ausgerüſtet, hätte ohne pittoreske Abenteuer 
Hedins Kartenarbeiten ausführen können; aber ſein Name wäre 
nicht über ſeinen Fachkreis hinausgedrungen. Hedin reiſt jedoch 
wie ein unwiſſender Feldmeſſer; er kann nicht die Sprache des Lan⸗ 
des, ift wenig bewandert in den Naturwiſſenſchaften, etwas mehr 
in Alterthümern und Geſchichte. Sein großer ſchwediſcher Vorläu⸗ 
fer Strahlenberg konnte das Alles und deſſen einziger Quartband 
enthält mehr als alle Bände Heding, die doch die ſchwediſche Na- 
tion über hunderttauſend Kronen gekoſtet haben.“ 

„Kann man Gedin denn einen Schwindler nennen?“ 

„Nein. Das nicht. Aber feine Unfähigkeit, zu ſchildern, was 
er geſehen hat, und feine negative Methode, nach großen Vor- 
gängern die Korrektur zu leſen, ſtatt poſitive Beſchreibungen nach 
eigenem Beobachtungmaterial zu geben, vernichten das Ergebniß 
ſeiner Arbeit. Seine furchtbar gründliche Art, des Windes Spuren 
in den Sandhaufen und die verſchiedenen Richtungen unbedeuten⸗ 
der Waſſerzüge zu photographiren, füllt Bände, ohne einen rechten 
Begriff vom Land zu geben. Aber dagegen bekommt man gewiſſe 
falſche Begriffe: ſo, daß Hedin der Erſte geweſen ſei, der in Tibet 
eingedrungen iſt. Er ſagt es nicht direkt, giebt aber der Darſtellung 
einen Ton, als ſei es ſo.“ 

„Er hat alſo kein neues Land entdeckt?“ 

„Nein, weder das Tarimbecken, noch den See Lop⸗nor, noch 
Gobi, noch Tibet.“ 

„Warum mußten denn Stadtverordnete, Schuljugend, Hers 
renhaus zuſammengetrommelt werden?“ 

„Kennſt Du nicht Kiplings amerikaniſche Nationalhymne? 
Sei frech! Sei frech! So kommſt Du im Leben vorwärts!“ 

„Aber giebt es für die Frechheit keine Grenzen?“ 

„Nein; fie ift grenzenlos wie die Unwiſſenheit, die Dumm⸗ 
heit und die moraliſche Feigheit.“ 
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„Welches ſchöne Beiſpiel für die Jugend, die jetzt zu Mohi- 
kanern, Nachtwanderern und Spionen erzogen werden forl!” 

Vor einigen Jahren fuhren drei engliſche Jungen auf dem 
Nad durch Europa und Aſien bis nach Peking und gaben dann 
ein Buch heraus, eine Reiſebeſchreibung, die auch ins Schwediſche 
überſetzt worden iſt. Ihre Leiſtung wurde für recht tüchtig gehal⸗ 
ten, aber die engliſche Nation verſammelte ſich nicht und die 
Jungen wurden nicht in den adeligen Stand erhoben. 

Wenn ich Sven Heding adeliges Wappen betrachte, jo er- 
ſtaune ich über einen Mangel an Scham: da iſt die Erdkugel ab⸗ 
gebildet, auf die er ſeine Reiſe von Baku nach Peking eingezeichnet 
hat. Die erſte Reiſe geht in den achtziger Jahren durch Perſien. 
Hedin foll damals für das Haus Nobel in Petroleum und Qolo- 
nialwaaren gereiſt ſein. Das iſt freilich nicht ſicher; aber ſicher wäre 
er ſo dumm, ſich zu ſchämen, wenn es wahr wäre! 

Später geht die Route durch Centralaſien; dieſes Land be⸗ 
handelt er, als ſei es unbekannt. Aber es iſt immer bekannt ge⸗ 
weſen, immer von mongoliſchen und chineſiſchen Horden durchſtreift 
worden, wird noch heute von Karawanen befahren und iſt ſehr oft 
beſchrieben worden, am Beſten von dem Ungar Vambeéry und dem 
Ruſſen Prſchewalſkij. Die Reifen des Ruffen hat Hedin im Aus» 
zug überſetzt, aber man braucht nur den Rücken des Buches zu 
ſehen, um zu erkennen, wer Hedin iſt. Da ſteht: „Sven Hedin, 
Prſchewalſkijs Forſchungreiſen in Centralaſien.“ Das ift bezeich- 
nend für Hedin: er legt Beſchlag auf ſeinen großen Vorgänger. 

Eben habe ich Prſchewalſkijs von Hedin verſtümmelte Reifen 
zu Ende geleſen. Der Ruffe war ein „herrlicher“ Mann. Die klei⸗ 
nen Mühſäligkeiten und Abenteuer übergeht er, ohne Reklame⸗ 
nummern daraus zu machen. Er lit auch ein kenntnißreicher Mann, 
denn er ſagt mir den Namen der geologiſchen Formation, der Steine 
am Boden; beim Goldſand verweilt er nicht. Aber er kennt auch 
die Namen der Pflanzen, der Vögel in der Luft, der Fiſche im 
Waſſer, der Säugethiere des Waldes und der Steppe. Er beſtimmt 
ſelbſt Lage und abſolute Höhe, ohne, wie Hedin, Andere zu fragen. 
Dagegen ſchildert er nicht Feſteſſen bei Vicekönigen, Generalkon⸗ 
ſuln und ähnlichen nützlichen Perſonen, die eine faſzinirende Wir⸗ 
kung auf Hedin ausüben. 

Im Vorwort betont Gedin, daß Prſchewalſkij nicht nach Lhaſſa 
gekommen ſei; was der Ruffe ſelber bekennt und beklagt. Aber 
nachdem ich eben Hedins ſchreckliches Buch „Transhimalaya“ zu 
Ende geleſen habe, weiß ich nicht, ob Hedin in Lhaſſa geweſen iſt. 
Beim erſten Blättern glaubte ich, Hedin habe den Dalai Lama, 
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Buddhas angebliche Reinkarnation in Lhaſſa, interviewt; jetzt aber 
ſehe ich, daß es ein anderer Lama unter den vielen war. Heding 
heißt Taſchi Lama und wohnt in Taſchi Lumpo. Er iſt nicht „der 
heiligſte Mann in Tibet“, wie Hedin glaubt oder glauben machen 
will, ſondern er ift nur eine Reinkarnation von Amithaba. Dieſer 
Taſchi Lama ift nach Heding Abbildung ein entſchiedener Ver- 
brechertypus. Hedin aber ſchildert ihn mit höchſter Sympathie. „Er 
ſieht geſund und unverdorben aus. Die Lippen ſind fein und har⸗ 
moniſch modellirt. Leider hatte er nicht ſein entzückendes Lächeln, 
als die drei Aufnahmen gemacht wurden ...“ Das ſieht man! 

Als die ganze Menſchheit darauf wartete, den Dalai Lama in 
Lhaſſa zu ſehen, waren wir etwas enttäuſcht, als Hedin uns einen 
anderen Lama vorſetzte, einen der dii minores, der jedoch von dem 
ſich ſelbſt und ſeine Umgebung adelnden Hedin zum erſten Präla⸗ 
ten der Welt erhoben wurde. 

Als der Dalai Lama neulich von den Chineſen aus Lhaſſa ver⸗ 
jagt wurde, wars ein welthiſtoriſches Ereigniß; und der Groß-Lama 
wurde photographirt. Ich habe mir drei Bilder ausgeſchnitten, das 
eine aus dem Stockholmer Abendblatt, das zweite aus der berliner 
„Woche“, das dritte aus „Je sais tout“ Dieſe drei Bilder gleichen 
einander nicht im Mindeſten. Das kommt wohl von dem Geheim⸗ 
nißvollen und Humbugartigen, das Tibet immer umgeben hat. 

Jit Gedin in Lhaſſa geweſen? Ich glaubte es nach den Tele- 
grammen und den Empfangsreden. Nachdem ich aber ſein ſchreck⸗ 
liches Buch geleſen habe, glaube ich es nicht mehr. In ſeinem Vor⸗ 
wort zu Prſchewalſkij zählt Gedin die Männer auf, die ihre Reifen 
in Tibet beſchrieben und Lhaſſa beſucht haben; es ſind nicht wenige. 
Huc und Gabet lajen wir in unſerer Jugend; ſpäter wurden fie für 
Schwindler erklärt, auch von Prſchewalſkij; aber Hedin glaubt an 
ſie, wenn er auch nicht an Landor glaubt. 

Alles in Allem: Hedin hat keine neuen Länder entdeckt und er 
iſt wahrſcheinlich nicht in Lhaſſa geweſen. Daß er Gegenden, die 
immer bekannt waren und durchſtreift wurden, photographirt und 
aufgenommen hat: dieſe Ehre hätte er mit einem Feldmeſſer teilen 
können. Geographiſche Geſellſchaften und Petermann Witthei⸗ 
lungen mögen dem Kartenzeichner huldigen, aber die ſchwediſche 
Nation braucht fi für Spen Hedin nicht an Landungbrücken und 
auf Bahnſteigen zu verſammeln und das ſchwediſche Herrenhaus 
ihm nicht ſeine morſchen Pforten zu öffnen. 

Daß er wirklich ſeine Reiſen gemacht hat, bezweifelt Niemand; 
aber das Humbugartige liegt darin, daß er ſich feiern läßt, als habe 
er Amerika entdeckt. 

Stockholm. Auguſt Strindberg. 
-x 
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Erinnerungen an Karl Marr. 


D. erſte Verſammlung der „Internationalen Arbeitervereinigung“ 
wurde am dritten September 1866 nach Genf einberufen. Marx, 
der damals am Erſten Bande des „Kapital“ arbeitete, konnte von Lon- 
don nicht abkommen. In einem Brief an Kugelmann, der den Grund 
ſeines Fernbleibens angiebt, heißt es: „Ich bin der Anſicht, daß die 
Schrift, mit der ich beſchäftigt bin, für die Arbeiterklaſſe wichtiger iſt 
als alle Reden, die ich auf einem Kongreß halten kann.“ 

Marxens Abweſenheit wurde von ſeinen Gegnern benutzt. Die 
Delegirten der romaniſchen Länder ſtimmten in der Frage der Frauen⸗ 
und Kinderarbeit mit den Deutſchen nicht überein. Die Deutſchen woll- 
ten dieſe Frage beantwortet haben; die romaniſchen Abgeordneten 
ließen die Möglichkeit nicht zu, daß Frauen und Kinder anderswo als 
im Haus Arbeit ſuchten. Auf den nächſten Kongreſſen erweiterte ſich 
der Spalt. Um Bakunin ſchaarte ſich eine Gruppe Abgeordneter, die 
offen den Aufſtand gegen den Staat und die Staatsmacht predigten. 
Auf dem Haager Kongreß griffen die Bakuniſten Marx heftig an. Aber 
ſie wurden abgeſchlagen. Der Kongreß beſchloß: „Für unſeren Kampf 
um die Freiheit der Arbeiter müſſen wir uns zu einer politiſchen Par⸗ 
tei vereinigen und von allen früheren Parteien abſondern. Bisher 
waren die Kräfte nur zum wirthſchaftlichen Kampf konzentrirt. Auch 
für den Kampf gegen den politiſchen Einfluß der Agrarier und Kapi⸗ 
taliſten iſt ſolche Konzentration aber nöthig.“ Der Zuſammenſtoß en⸗ 
dete mit dem Ausſchluß der Bakuniſten aus der „Internationalen“, 
der Gründung einer befonderen „Alliance de la démocratie socialiste“ 
und der Verlegung der Centralverwaltung der „Internationalen“ nach 
New Vork. Marz unterſtützte den Vorſchlag, hoffte aber auf beſſere 
Zeiten, wo die „Internationale“ wieder die führende Rolle in der Alten 
Welt ſpielen werde. 

Wan kann ſagen, daß von dieſem Augenblick an Marx von der 
Leitung der internationalen Arbeiterbewegung zurücktrat. Er brach 
aber die Beziehungen zu den Führern des deutſchen Proletariats, zu 
Laſſalle und ſpäter zu Bebel und Liebknecht, nicht ab und polemiſirte 
heftig gegen feine politiſchen und perſönlichen Gegner. Unter Be⸗ 
nutzung des Materials, das Nikolas Utin ihm verſchaffte, veröffent⸗ 
lichte er mit Engels eine äußerſt [harfe Anklageſchrift gegen die Ver⸗ 
einigung der jungen Anarchiſten romaniſcher Länder zu einem beſon⸗ 
deren Sozialdemokratenbund, an den Bakunin ſich nach feiner Aus- 
ſchließung aus der „Internationalen“ wandte. Obgleich Bakunins 
Partei einige hervorragende Mitglieder zählte (Elifee Reclus, den 
franzöſiſchen Emigranten Guillaume und den Fürſten Peter Krapot⸗ 
kin), übte den fühlbarſten Einfluß die revolutionär geſinnte literariſche 
Jugend Italiens und Spaniens, die mehr ideell als materiell mit der 
Arbeiterbewegung zuſammenhing. Marx ließ ſelbſt Angriffe, die aus 
dem ſozialiſtiſchen Lager gegen ihn gerichtet wurden, nicht ohne Erwide⸗ 
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rung. Die bekannte Brochure feines Freundes Engels', „Herrn E. Dü- 
rings Umwälzung der Wiſſenſchaft“, ift unſtreitig von Marx inſpirirt. 

Als dieſe Polemik gegen die Bakuniſten und Düring in lebhaftem 
Gange war, lernte ich Marx kennen. Bei der erſten Begegnung ſchenkte 
Marr mir beide Brochuren. Die Bekanntſchaft verdankte ich dem 
Manne, der Marxens Schwiegerſohn Longe, dem Mitglied der pariſer 
Commune, das Leben gerettet hatte. Der mich empfahl, war einer der 
beiden Autoren des Tagebuches, das während des ganzen Aufſtandes 
geführt war und den Titel trug: „Die Revolution vom achtzehnten 
März.“ Trotz dieſer Empfehlung war Marx anfangs ſehr zugeknöpft: 
fo febr war er in Bakunins Zeit gegen Ruſſen eingenommen. Unſer 
erſtes Geſpräch betraf hauptſächlich die Haltung feines früheren Freun⸗ 
des, den er ſelbſt in den londoner Kreis der internationalen Emigran⸗ 
ten eingeführt hatte und der den Erſten Band des „Kapital“ ins Ruffi- 
ſche überſetzen wollte. 

In London war ich im erſten Winter nur ſelten bei Marx. Er 
wohnte nicht weit von Regent Park (genauer: von der Fortſetzung, die 
Maitland Park heißt) auf dem Square Crescent. Ich weiß noch die 
Nummer ſeines Hauſes: 41. Im erſten Stock war ſeine Bibliothek und 
das Gaſtzimmer. Hier empfing er gewöhnlich ſeine Bekannten. Seine 
beiden älteſten Töchter waren damals ſchon verheirathet: eine an Longe, 
die andere an den jetzt bekannten Schriftſteller Paul Lafargue. Die 
jüngſte, Eleonore, die zu Hauſe Ducy hieß, ſchwärmte damals für das 
Theater, beſonders für Irvings Spiel in ſhakeſpeariſchen Stücken, und 
dachte eine Weile daran, ſich der Bühne zuzuwenden. 

Näher wurde ich mit Marx in Karlsbad bekannt. Wir machten 
faſt täglich zuſammen Spazirgänge in die Berge und wurden ſo intim, 
daß er mich in den Briefen aus dieſer Zeit unter die Zahl feiner „ges 
lehrten Freunde“ rechnet. Er arbeitete damals am Zweiten Band fei- 
nes Werkes; da wollte er von der Kapitalanhäufung in den relativ 
jungen Ländern Amerika und Nußland ſprechen. Zu dieſem Zweck 
hatte er eine Menge Bücher aus New Vork und Moskau bekommen. 
Er war polyglotte; ſprach nicht nur fließend Deutſch, Engliſch, Fran» 
zöſiſch, ſondern konnte auch Ruffiih, Italieniſch, Spaniſch und Rus 
mä niſch leſen. Er las viel und entlieh oft Bücher von mir, darunter ein 
zweibändiges Werk über die Geſchichte des Landeigenthums in Spa⸗ 
nien und Morgans bekanntes Werk „Die alte Geſellſchaft“, das ich von 
meinem erſten Aufenthalt in Amerika mitgebracht hatte. Es lieferte 
Engels Waterial für die Brochure „Der Urſprung der Familie, des 
Privateigenthums und des Staates“. 

Wer mit Marx bekannt war, wurde zu den Sonntagabenden bei 
Engels eingeladen. Der hatte ſich in Mancheſter, wo er eine Fabrik 
beſaß, ein anſehnliches Vermögen erworben und nahm die Mitglieder 
der Familie Marx nebſt deren Gäſten gern bei ſich auf. Marx ſelbſt 
war in der Aufnahme Fremder ſehr wähleriſch. Viele bekannte euro- 
päiſche Schriftſteller, darunter Laveleye, wünſchten, mit ihm bekannt 
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zu werden. Aber er hielt ſich fern und klagte über die Zubringlichfeit 
der Interviewer; freilich nur, wenn ſie ſich als ſeine Gegner erwieſen. 
Gute, doch ziemlich loſe Beziehungen hatte er zu einigen engliſchen 
Mitgliedern des Kreiſes der Poſitiviſten, beſonders zum Profeſſor 
Beacelet, der damals an der Herausgabe der demokratiſchen Zeitung 
„Bee-hive“ mitwirkte. Man kann nicht ſagen, daß Marx damals in der 
engliſchen Literatur bekannt war. Sein „Kapital“ war noch nicht ins 
Engliſche überſetzt; ſein Erfolg beſchränkte ſich einſtweilen auf zwei 
Länder: Deutſchland und Rußland. Das Erſcheinen des erſten Kapital- 
bandes gab Kaufmann, der ſpäter Profeſſor an der petersburger Uni- 
verſität wurde, den Anlaß zu einer ſehr gelehrten und im Allgemeinen 
zuſtimmenden Abhandlung im „Europäiſchen Boten“. Dann ſchrieb 
ausführlich über das „Kapital“ der ruſſiſche Nationalökonom Sieber, 
der Autor des Werkes „David Ricardo und Karl Marx“. Von Allem, 
was in Rußland über das „Kapital“ geſchrieben wurde, intereſſirte 
Marx aber am Meiften Kaufmanns Artikel. Er ſuchte die national⸗ 
ökonomiſche und hiſtoriſche Literatur Rußlands kennen zu lernen. Wir 
finden in ſeinen Werken Hinweiſe auf Tſchuprows „Eiſenbahnpolitik“. 
Einer feiner Briefe an mich liefert eine Kritik über Karejews Bauern» 
frage im Frankreich des achtzehnten Jahrhunderts“; und nach Marrens 
Tod zeigte Engels mir ein dickes Heft mit Auszügen aus meinem Buch 
„Ueber gemeinſchaftlichen Landbeſitz“. 

Marx, der lange in der Bibliothek des Britiſchen Muſeums ar⸗ 
beitete und hier einen Theil feiner Geſundheit opferte, war an die Lec= 
ture offizieller Berichte von der Art der engliſchen Blaubücher gewöhnt 
und hatte keine Luſt, ſich aus Rußland die Berichte der Regirung über 
Eiſenbahnpolitik, Kreditoperationen und Aehnliches kommen zu laſſen. 
Ich ſchickte ihm, was ich konnte; ſeine Frau aber, der ſehr an möglichſt 
ſchneller Beendigung des Werkes lag, drohte mir im Scherz, ſie werde 
mir keine Hammelcotelette (chop) mehr geben, wenn ich durch meine 
Sendungen ihren Wann hinderte, den längſt erwarteten Schluß zu 
machen. Marx arbeitete den zweiten und dritten Theil des Kapitals 
mehrfach um. Er hatte die Abſicht, das Ganze mit einer „Kritiſchen 
Geſchichte nationalökonomiſcher Doktrinen“ abzuſchließen; aber der 
Plan wurde nicht ausgeführt. 

Den Alltag widmete Marx der Arbeit. Ein paar Stunden waren 
den Artikeln für die „New Vorker Tribune“ gewidmet, deren ſtändiger 
Korreſpondent er war. Die übrige Zeit verbrachte er zu Haus bei der 
Durchſicht und Korrektur der ſchon geſchriebenen Theile ſeines Werkes. 
Seine Bibliothek, die in einem dreifenſtrigen Zimmer untergebracht 
war, beſtand ausſchließlich aus wiſſenſchaftlichen Büchern, die meiſt in 
wüſter Unordnung auf dem Schreibtiſch und auf Stühlen umherlagen. 
Oft traf ich ihn bei der Arbeit; er war dann ſo in ſie vertieft, daß er 
nicht ſogleich über einen anderen Gegenſtand ſprechen konnte. Sonn- 
tags ging er mit ſeiner Familie im Park ſpaziren, aber auch da wurden 
oft Fragen erörtert, die mit der umgebenden Wirklichkeit ſehr wenig 
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zu thun hatten. Damit ſoll nicht etwa geſagt ſein, daß er ſich für Poli⸗ 
tik nicht intereſſirte. Stunden lang ſaß er über Zeitungen aus aller 
Herren Ländern. Während der ganzen Zeit meiner Bekanntſchaft mit 
ihm entfernte er ſich nur einmal aus London; er fuhr auf ein paar 
Wochen nach Karlsbad. Durch Deutſchland wurde er nur unter der 
Bedingung gelaſſen, daß er nicht länger verweile, als die Reife nöthig 
mache. Die Fahrt nach Paris blieb ihm feit den Tagen des Winiſte⸗ 
riums Guizot verboten. Shiera und Mac Mahon hätten ihn nach dem 
Erſcheinen ſeines „Bürgerkrieges“ (des Verſuches, die in Blut ertränkte 
Commune zu vertheidigen) ſchwerlich nach Frankreich gelaſſen. 
Was am Weiſten an Marx überraſchte, war feine leidenſchaft⸗ 
liche Stellungnahme zu allen politiſchen Fragen. Er konnte ſich mit 
der objektiven Methode, die er ſeinen Anhängern empfahl, nicht be⸗ 
freunden und war weniger noch als Andere geneigt, hinter allem 
Geſchehen die ökonomiſchen Urſachen zu ſuchen. Seine Auffaſſung 
ruſſiſcher Verhältniſſe unterſchied ſich, trotz der Begeiſterung unſerer 
Jugend für feine Werke, die damals nur in Deutſchland und Ruß⸗ 
land Erfolg hatten, kaum von den Vorurtheilen der achtundvierziger 
Revolutionäre, die in Rußland den Hort jeder Reaktion und den 
Vernichter aller demokratiſchen und liberalen Regungen erblickten. 
Marx gab ſelbſt zu, daß ihn die Anerkennung, die er unter meinen 
Landsleuten fand, in Erſtaunen ſetze. Im Oktober 1868 ſchrieb er an 
Kugelmann: „Es it Schickſalsironie, daß die Ruffen, gegen die ich 
ihon zwanzig Jahre lang nicht nur in deutſcher, ſondern auch in fran- 
zöſiſcher und engliſcher Sprache ſchreibe, ſtets meine Gönner waren. 
1843 und 44 trugen ruſſiſche Ariſtokraten in Paris mich auf Händen. 
Mein Werk gegen Proudhon (Misere de la philosophie), das 1847 er⸗ 
ſchien, und die von Duncker herausgegebene „Kritik der politiſchen 
Oekonomie“ (1859) fanden nirgends größeren Abſatz als in Rußland. 
Das erſte fremde Volk, das mein Kapital“ überſetzte, war das ruſſiſche. 
Das muß man übrigens nicht allzu hoch ſchätzen. Die ruſſiſche Ariſto⸗ 
kratie wird in der Jugend auf deutſchen Univerſitäten und in Paris 
erzogen. Sie haſcht ſtets nach Dem, was im Weſten als extrem gilt. 
Das iſt für ſie einfach Feinſchmeckerei, genau von der ſelben Sorte, wie 
ſie ein Theil der franzöſiſchen Ariſtokratie im achtzehnten Jahrhundert 
zeigte.“ Der Biograph ſagt dazu ganz richtig, Marx habe Gelegenheit 
gehabt, ſich zu überzeugen, daß ſeine Gedanken durchaus nicht nur in 
höheren Kreiſen der ruſſiſchen Geſellſchaft Sympathie und ernſtes In⸗ 
tereſſe fanden. 1867 erhielt er von Joſef Diezgen, Meiſter in einer 
Lederfabrik im Gouvernement Wladimir, einen Brief folgenden In⸗ 
haltes: „Ihr erſtes Buch, „Kritik der politiſchen Oekonomie, habe ich 
ſehr fleißig ſtudirt und geſtehe, daß kein Buch mir ſo viel neues, poſi⸗ 
tives Wiſſen und ſolches Sachverſtändniß gegeben hat.“ Der erſte Band 
des „Kapital“ erregte dieſen Diezgen zu höchſtem Enthuſiasmus. Und 
in der ſelben Zeit kümmerte man ſich in England gar nicht um Marx. 
In den Jahren, wo ich die Sonntagsverſammlungen in „Nr. 41 
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Maitland Park Crescent“ beſuchte oder mit Marx bei Engels zufam- 
mentraf, führte der Autor des „Kapital“ ein ziemlich ſtilles Leben. Er 
widmete Wochen und Monate der Lecture ökonomiſch-geſchichtlicher 
Werke, beſonders der Geſchichte des Landbeſitzes, die nur indirekte Be- 
ziehung zu feinem Hauptthema hatten. Er vertiefte feine mathemati⸗ 
ſchen Kenntniſſe, beſonders der Differential- und Integralrechnung, 
um die damals aufkommende mathematiſche Richtung in der politi- 
ſchen Oekonomie zu verfolgen. Seine Beleſenheit in der ökonomiſchen 
Literatur, beſonders in der engliſchen, war ungeheuer; ſie iſt aber nicht 
mit der Beleſenheit einiger deutſchen Profeſſoren, etwa Noſchers zu 
vergleichen, der Bête noire Marxens, der feinem Werk Bemerkungen 
dieſes Kalibers einfügt: „Herr Rofcher beeilte fih, durch feine Autori- 
tät dieſe offenbare Banalität zu unterſtützen.“ Bei ſeinen weiter ent⸗ 
fernten Vorgängern fand Marx lebendige, der Entwickelung fähige 
Grundſätze. Wenn die Nationalökonomen ſich in letzter Zeit für die 
„Politiſche Arithmetik“ und andere Werke Pettys, des Zeitgenoſſen 
Karls des Zweiten, intereſſiren und wir nicht nur eine neue Gamm- 
lung ſeiner Werke, ſondern ſogar Memoiren über den Verkehr mit 
ihm in faſt allen Sprachen der gebildeten Welt beſitzen, ſo verdanken 
wir Das in erſter Reihe dem Sozialiſten Marx. Seine Bekanntſchaft 
mit der Geſchichte ökonomiſcher Doktrinen ließ ihn ſchnell die Eigenheit 
der Schriftſteller herausfinden, die durch die Form ihrer Werke die 
allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich zu lenken wußten. Dabei denke 
ich beſonders an George, für den die Begeiſterung eine Weile ſo groß 
war wie im achtzehnten Jahrhundert die für die Perſönlichkeit und 
Lehre Rouſſeaus. Marx merkte wohl zuerſt, daß in Georges Lehre 
Meinungen der Phyſiokraten über den Ackerbau als einzige Quelle des 
Reinertrages und über die Grundſteuer, die zu Gunſten des Staates 
einen großen Theil der Rente abſorbiren müſſe, enthalten ſeien. Unter 
ſeinen Papieren wurde ein kritiſcher Artikel gegen George gefunden, 
deſſen Einſeitigkeit und Schwäche darin nachgewieſen war. 

Die meiſten Leute haben eine verkehrte Vorſtellung von der Pſy- 
chologie eines Mannes, der den Klaſſenkampf als das einzig wirkſame 
Mittel empfahl, um für die Arbeiter ſoziale Gerechtigkeit zu erlangen, 
die „social justice“, die den Engländern des achtzehnten Jahrhunderts 
der von Marx geachtete Godwin empfahl. Man ſtellt ſich Marx ges 
wöhnlich als finſteren, hochmüthigen Menſchen vor, der alle bour— 
geoiſe Wiſſenſchaft und Kultur verwirft. In Wirklichkeit war er ein 
hochgebildeter, fein erzogener engliſch-deutſcher Gentleman, in dem eine 
aus dem nahen Verkehr mit Heine ſtammende, mit ſatiriſcher Fähigkeit 
gepaarte Heiterkeit lebte; ein Mann, der ſich, da ſeine perſönlichen Ver⸗ 
hältniſſe ſehr günſtig waren, der Lebensluſt fröhlich hingeben konnte. 

In früher Jugend traf er ein Mädchen aus vornehmer Familie, 
Fräulein von Weſtphalen, und verliebte ſich in ſie, wie man ſich nur 
in den Studentenjahren verliebt. Die Familie Weſtphalen war ſchotti⸗ 
ſcher Herkunft und mit den Herzögen von Argyll verwandt. Dieſer 
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AUmſtand ſpielte Marx eines Tages einen dummen Streich. Als er in 
Paris ohne Geld war, beſchloß er, das Silberzeug, das ſeine Frau mit 
in die Ehe gebracht hatte, im Pfandhaus zu verſetzen. Auf dieſem Sil⸗ 
ber entdeckte man das Wappen Derer von Argyll und hielt Marx feſt, 
weil er ſich fremdes Gut angeeignet habe. Ich hörte die Erzählung aus 
Marxens Munde, der dabei laut und gutmüthig lachte. Jenny Weft- 
phalen war als Kind Spielgefährtin des Knaben Karl Marx. Sie war 
vier Jahre älter als er, ein geſundes, heiteres, hübſches Mädchen,, die 
ſchönſte von allen Mädchen Triers“, wie es in der Stadt hieß, wo ſie 
ſchon als Backfiſch Ballkönigin war. Marx hatte noch nicht das Gym— 


iverlievte. Als“ 


lich mit ihr. Der 
»egeiſterten An⸗ 
künftigen Autor 
is Schickſal nach 
preußiſchen re= 
eiheit der Neger 
ihren Erinne- 
em vergötterten 
hickte, war wäh⸗ 
erliebt. Vor mir 
uer, von dem er 
ei ein achtzehn⸗ 
mals die geliebte 
malige intimſte 
ie Braut: „Sie 
rte erwieſen ſich 
n gelernt; aber 
dame hatte, er⸗ 
ziltigkeit ſolches 
icht zu viel Zeit 
arr pflegte noch 
r Frau oder der 
ter den Klängen 
i8 drehen. 
Narls Schweſter, 
ar, ſaß mit uns 
Hedanken abfin- 
ſei, und betonte 
r in Trier hoch⸗ 
dvokatenfamilie 
ch mehr als ein⸗ 
jern; beſonders, 
zten Irving als 
en in Aegyptian 
uſirten, der er- 
8 


7r Adini bdendet, als er fin aysin ore“ Spielgenoſſn 


er die Univerſität beſuchen ſollte, verlobte er ſich heim 
alte Weſtphalen gehörte, wie Marx erzählte, zu den 
hängern Saint-Simons, über den er zuerſt mit dem 
des „Kapital“ ſprach. Weſtphalens Kinder zerſtreute d 
verſchiedenen Seiten: ein Sohn wurde Witglied des 
aktionären Winiſteriums, der andere focht für die Fr 
im Kampf der Nord- und Südſtaaten Amerikas. Ji 
rungen an den Vater ſagt Eleonore Marx: „Er, der! 
Mädchen aus Berlin drei dicke Hefte mit Gedichten ſe 
rend ſeines ganzen Lebens buchſtäblich in ſeine Frau v 
liegt ein Brief des Vaters. Nach dem jugendlichen Fe 
durchglüht iſt, könnte man annehmen, der Schreiber 
jähriger Jüngling. Dabei iſt der Brief 1856 geſchrieben 
Jenny ihm ſchon ſechs Kinder geſchenkt hatte.“ Der de 
Freund Marxens, Bruno Bauer, ſchreibt ihm über d 
iſt im Stande, mit Dir Alles zu ertragen.“ Dieſe Wo 
als prophetiſch. Marx hat manchmal die Noth fenni 
Jennp, die in aller Einfachheit das Weſen der grande 
trug mit philoſophiſcher und dabei heiterer Gleich: 
Schickſal und war nur darauf bedacht, daß ihr Karl n 
auf den Erwerb des Lebensunterhaltes verwende. M 
als Graubart das neue Jahr mit einem Tanz mit fein 
Freundin Engels’ einzuleiten. Ich fab ihn einmal un 
der Mufif mit feinen Damen ſich febr geſchickt im Kre 
Mir fällt noch eine Familientafel bei Marx ein; 
die mit ihren zwei Söhnen aus Kapland gekommen w 
am Tiſch. Dieſe Schweſter konnte ſich nicht mit dem ( 
den, daß ihr Bruder der Führer der Sozialdemokraten 
im Geſpräch mit mir immer wieder, daß ſie Beide eine 
angeſehenen und allgemeine Achtung genießenden U 
entſtammten. Marx machte ſich darüber luſtig und bra 
mal in herzhaftes Lachen aus. Ins Theater ging er; 
um Salvini oder gar den unvergleichlich höher gejchä 
Hamlet zu hören. Ich weiß auch noch, wie wir zuſamm 
Hall uns über einen Spiritiſten und Geiſterſeher an 
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klärte, er ſei in der Geiſter Mitte geweſen und wiederhole nur, was er 
gelernt, ſei aber nicht einfältig genug, dem Publikum zu zeigen, wie 
es gemacht werde, weil die Leute ſonſt ſeine Vorſtellungen nicht mehr 
beſuchen würden. 

Marx vertheilte ſein Gefühl zwiſchen den Familien ſeiner beiden 
verheiratheten Töchter und ſeinem alten Freund Engels, dem er mehr 
gab als nahm. Von den deutſchen Führern ſeiner Partei ſchätzte er am 
Meiſten Bebel; weniger Liebknecht. Er klagte mehr als einmal darüber, 
daß Liebknecht von Laſſalle verdorben worden ſei und fügte, halb ſcherz⸗ 
haft, halb ärgerlich, hinzu, es ſei ſchwer, einen neuen Gedanken in den 
Kopf des deutſchen Privatdozenten (fo nannte er Liebknecht) hineinzu- 
bringen. Mit welcher Leidenſchaft Marx auch im Alter alle Verſuche 
abwehrte, die Erfolge der Arbeiterpartei zu hemmen, davon mag ein 
Vorgang hier zeugen. Ich war in ſeiner Bibliothek, als die Nachricht 
von dem mißlungenen Attentat auf den greiſen Kaiſer Wilhelm an— 
kam. Marxens Antwort war eine Verwünſchung an die Adreſſe des 
Attentäters; dann ſagte er ſofort, daß man von dieſem verbrecheriſchen 
Verſuch nur Eins erwarten könne: eine neue Sozialiſtenverfolgung. 
Leider ließ die Erfüllung dieſer Prophezeiung nicht auf ſich warten: 
Bismarck brachte das Sozialiſtengeſetz durch, das die Entwickelung der 
deutſchen Sozialdemokratie lähmte. : 

Als ich in Moskau Profeſſor geworden war, mußte ich von Marx 
ſcheiden. In der erſten Zeit ſchrieben wir einander noch manchmal. Im 
Sommer kam ich wieder nach London, ging an Sonntagen wieder zu 
Marx und ſah mich jedesmal zu neuer wiſſenſchaftlicher Arbeit ange- 
ſpornt. Wahrſcheinlich hätte ich mich ohne die Bekanntſchaft mit Marx 
nicht mit der Geſchichte des Grundbeſitzes und mit der ökonomiſchen 
Entwickelung Europas beſchäftigt. Marx wurde mit meinen Arbeiten 
bekannt und ſprach offen ſein Urtheil aus. Daß ich den Druck meines 
erſten größeren Werkes über die Verwaltungjuſtiz in Frankreich ver- 
zögerte, war die Folge des ungünſtigen Urtheils, das er gefällt hatte. 
Freundlicher nahm er meinen Verſuch auf, die Vergangenheit der 
ruſſiſchen Landgemeinde zu erforſchen und den Entwickelungsgang des 
Familienweſens von den älteſten Zeiten an zu durchleuchten. Auch die 
gelehrte Kritik intereſſirte ihn ſehr; er war ein aufmerkſamer Leſer der 
von mir herausgegebenen „Kritiſchen Rundſchau“, vielleicht der ein⸗ 
zige in England. Die Jahre meines Aufenthaltes in Italien, Spanien 
und Amerika waren Warxnens letzte Lebensjahre. Bei meiner Rückkehr 
nach Europa erfuhr ich von ſeinem doppelten Leid: dem Tode der Frau 
und der älteſten Tochter. Ich hörte auch, daß Marx durch Krankheit 
genöthigt ſei, den ganzen Winter in Algier zuzubringen. Schon als 
ich noch viel mit ihm verkehrte, klagte er über Schmerzen in der Bruſt. 
Da aber fein Körperbau nicht der eines Schwindſüchtigen war, erflär= 
ten die Angehörigen feine Klagen für das Produkt nervöſer Einbil- 
dung. Dann ſtellte ſich aber heraus, daß Marx ſeine Geſundheit durch 
übermäßige Arbeit ruinirt habe. Der Winter, den er im Süden ver— 
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brachte, war regneriſch. Er erkältete jiġ und kehrte kränker nach Lon- 
don zurück, als er abgereiſt war. Engels erzählte mir von ſeinen letzten 
Lebenstagen und dieſe Erzählung kommt der Beſchreibung ziemlich 
nah, die wir bei Marxens ruſſiſchem Biographen finden, der aus 
Engels' Briefen geſchöpft hat. 

Frau Marx ſtarb im Dezember 1881; ein Jahr jpäter die älteſte 
Tochter, Frau Longe. Marx ſuchte vergebens in vermehrter Arbeit 
Vergeſſenheit. Seine Geſundheit verſchlechterte ſich immer mehr. Am 
vierzehnten März 1883 ſtarb er am Schreibtiſch. „Vielleicht hätte ärzt— 
liche Kunſt“, ſchreibt Engels, „ihn noch einige Jahre weiter vegetiren 
laſſen; aber eine ſolche Exiſtenz hätte Marx nicht ertragen. Leben mit 
dem Bewußtſein, eine Arbeit nicht beenden zu können, ift unvergleich- 
lich ſchwerer, als ohne beſondere Qualen in die Ewigkeit einzugehen.“ 

Meine Erinnerungen an Marx ſtammen aus der Epoche nach 
dem Erſcheinen des erſten Kapitalbandes. Er war damals ſchon ein 
Sechziger, hatte aber noch ſeine ganze Energie und Lebensfreudigkeit. 
Mein Landsmann Annenkow kannte ihn ein Jahr vor 1848, alſo als 
Einunddreißigjährigen. Da iſts intereſſant, mit meinen Eindrücken die 
Annenkowvs zu vergleichen. Er fand Marx aus lauter Energie, Willen 
und unerſchütterlicher Ueberzeugung zuſammengeſetzt. „Mit ſeinem 
dichten, ſchwarzen Haarſchopf, mit behaarten Händen, im zugeknöpften 
Paletot, ſah er aus wie Jemand, der Anerkennung verlangte und ein 
Recht darauf hatte. All feine Bewegungen waren kühn und ſelbſtbe— 
wußt; ſein Benehmen wirkte ſtolz und verächtlich. Seine ſcharfe, me⸗ 
talliſche Stimme paßte wunderbar zu den radikalen Urtheilen, die er 
ausſprach. Aus feinen inappellablen Sprüchen klang eine faſt krank— 
hafte Ueberzeugung von feinem Beruf, Andere zu beherrſchen und fort- 
zureißen. Vor mir ſtand der leibhaftige demagogiſche Diktator.“ 

In meiner Erinnerung haftet Marx mit weniger ſcharfen Zügen. 
Das Demagogiſche in ſeinem Geſicht wurde durch den Ausdruck des 
Philoſophen gemildert, eines der Weiſen, die glauben, daß ſie den 
Schlüſſel zum Verſtändniß der Vergangenheit wie der Gegenwart ge— 
funden haben. Dieſer Schlüſſel war für den Marx meiner Zeit die 
Lehre von der Werthe ſchaffenden Arbeit, deren Produkt dem Fapita- 
liſtiſchen Unternehmer in die Hände fällt. Nach dem Erſcheinen des 
zweiten und dritten Bandes ſeines „Kapital“, aus denen hervorgeht, 
daß Marx feine Werthzuwachstheorie mit der von einem durch Ange- 
bot und Nachfrage beſtimmten Marktpreis in Einklang bringt, beton⸗ 
ten ſeine Anhänger beſonders ſeinen hiſtoriſchen Materialismus, der 
ihnen alle Begebenheiten in der Vergangenheit und Gegenwart aus 
Aenderungen in der Produktiontechnik und dadurch bedingten Umwäl⸗ 
zungen in der ſozialen Gliederung und dem politiſchen Aufbau er⸗ 
klärte. Aus der Unterhaltung mit Marx konnte man leicht die Ueber- 
zeugung gewinnen, daß das Fundament feiner ökonomiſchen und hiſto⸗ 
riſchen Lehren Hegels Philoſophie war. Er ſagte mir eines Tages ins 
Geſicht, daß man logiſch nur nach der dialektiſchen Methode, unlogiſch 
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vielleicht auch nach der poſitiven denken könne. Der lehrhafte Ton, in 
den Marr nicht felten verfiel und der von feinem Selbſtbewußtſein 
zeugte, entſprang, meiner Meinung nach, der Ueberzeugung von der 
Ananfechtbarkeit der Denkmethode, die Hegels Philoſophie in der Aus 
legung ihrer radikalſten Anhänger, darunter des berühmten Feuer— 
bach, ihm gab. Was Vielen abſtoßendes Draufgängerthum und Unge— 
ſchliffenheit ſchien, hatte ſeinen Grund in dieſer Ueberzeugung. 
Warxens erſte Begegnung mit Engels führte faſt zum Bruch. 
Marx war eben ſo überzeugter Hegelianer wie Engels damals ortho— 
doxer Anhänger Schellings. Beide Syſteme waren unvereinbar; und 
die Männer, die einander ſchließlich im Hegelkult fanden, trennten ſich 
damals als Feinde. Was die Franzoſen cassant nennen, trat im Ver- 
kehr mit Marx weniger hervor als bei einem anderen Anhänger Hegels, 
dem ruſſiſchen Denker Tſchitſcherin. Das verächtliche Verhalten der 
Beiden gegen einander war dadurch bedingt, daß Jeder dem Gegner 
eine verkehrte Auffaſſung der dialektiſchen Methode vorwarf und da= 
mit die Unzuverläſſigkeit der erhaltenen Refultate in Verbindung 
brachte, während in Wirklichkeit die Quelle der Meinungverſchieden— 
heit ſubjektive Leidenſchaft war: des Einen für die kommuniſtiſche, des 
Anderen für die individualiſtiſche Denkweiſe. Unduldfam in Grund— 
fragen des Lebens, waren Beide (Marx noch mehr als Tſchitſcherin) 
tolerant im perſönlichen Verkehr. Während der zwei Jahre meiner 
ziemlich nahen Bekanntſchaft mit Marx habe ich nie über Intoleranz 
oder hochmüthiges Weſen zu klagen gehabt. Ich bewahre ihm ein dank⸗ 
bares Andenken als einem theuren Lehrer, der in gewiſſem Grade die 
Richtung meiner wiſſenſchaftlichen Thätigkeit beſtimmt hat, und danke 
auch dem Geſchick, deſſen Güte mich das Glück perſönlichen Verkehrs 
mit einem der geiſtigen Führer der Wenſchheit erleben ließ. 
Moskau. Maxim Kowalewſkij. 


* 
Joſeph Berglehner. 


Wo er Findling war, wurde er im Kloſter erzogen und zum Leh- 
rer beſtimmt. Er machte das Examen und bekam ſeine Anitel- 
lung. Durch muſterhafte Führung und Erfolge wurde er aus dem 
Markt an eine ſtädtiſche Mädchenſchule verſetzt. Er war Bauer geblie— 
ben. Das war apart. 

Seine Offenherzigkeit, Güte, ſein gerader Sinn, die Friſche und 
die Freudigkeit am Unterrichten gaben ihm etwas Sonniges. Die Mäd⸗ 
chen hatten ihn gern; ja, ſie liebten ihn. Trat er in die Klaſſe, ſo ſchiens, 
als bringe er, der Gebirgler, friſche Luft mit. 

Das wars: friſche Luft! Seine Kollegen konnten Das nicht; wie 
Schatten erſchienen ſie neben Joſeph Berglehner, dem Sonnigen. 
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Wie wirkte Das? Wohlthuend und erjriihend auf die Schüle— 
rinnen. Neid erregend auf die Kollegen. 

Oſtern kam. Berglehner hatte feiner oberſten Klaſſe als Aufſatz⸗ 
thema „Das Auferſtehungfeſt“ gegeben. 

Da war denn wohl manches zu korrigirende Heft. Nur Marie 
Ueberwinder, die ſchon durch ihre Fragen und Antworten des Lehrers 
Aufmerkſamkeit erregte, hatte einen Aufſatz geliefert, an dem faſt nichts 
zu beſſern war. Klare Gedanken, etwas Poeſie, verbunden mit dem 
Glauben an Jeſum Chriſtum. 

Würde Berglehner in dieſem Alter ſo geſchrieben haben? Er las 
den Aufſatz wieder; und zu dem Geiſt des Leſenden trat die Mädihen- 
geſtalt. Marie Ueberwinder, das jungfräuliche, blühende Mädchen, 
eine Knoſpe, zur Blüthe reif. Die dunklen Augen, ſprechend und fra- 
gend zugleich, ſo brennend, ſo ſehnſuchtvoll. 

Berglehner wollte in ihrer Nähe fein; der Wunſch lebte in ihm. 
In ſeiner Studirſtube war es einſam. Um ſo beglückter ging er in die 
Schule, zum Unterricht. Trat eine Wandlung bei ihm ein? Bevorzugte 
er Marie? Merite fies, fühlte fie fih geſchmeichelt? Merkten es die 
Mitſchülerinnen? Vielleicht. 

Berglehner aber ahnte davon nichts; er fühlte nur, wie Marie 
ihm etwas Glückliches gab; und eben ſo ahnunglos gab er ihr etwas 
Glückliches zurück. 

Der Wunſch, das junge Wädchen in ſeiner Nähe zu ſehen, wurde 
ihm durch den ſchönſten Zufall erfüllt. Marie brachte die Klaſſenhefte, 
die Berglehner in Zerſtreutheit auf der Katheder hatte liegen laſſen, 
in ſeine Wohnung. 

Pfingſten wurde Joſeph Berglehner verhaftet. Bei der Haus- 
ſuchung fiel ſein Tagebuch den Beamten in die Hand. Was war da zu 
leſen? 

„Du liebes Wieſenberg, heut muß ich Dich verlaſſen 
Und morgen ſchon bin ich in einer fremden Stadt. 
Hab vielen Dank! Lebwohl, ich muß mich faſſen. 
Lebwohl! Gott ſegne meinen neuen Pfad! 

Freudenſtadt, Du machſt Deinem Namen wenig Ehre. Keine Berge, 
kein Wald, keine Luft. Der Kaſtanienbaum im Hof; ob er wohl blühen 
wird? Vor meinem Fenſter ſteht er. Darum nahm ich die Stube, um 
im Frühling und Sommer etwas Grünes zu ſehen. Die Stadt iſt fad. 
Die Wädchen in der Schule lernen ſchnell und ſchauen anders aus. 
Beſonders die Augen. Knabenaugen fagen weniger. Ob Das im Ge= 
ſchlecht liegt? 

.. Meine Kollegen verſtehe ich noch nicht. Sie find eher abwehrend 
als zuvorkommend. Dr. Neidinger ſagte am Abendſtammtiſch: Stroh⸗ 
hüte trage man nicht im Winter. In der Eile hatte ich den Strohhut 
genommen. Der deutſche Vortrag war noch zu beenden und es war ſpät 
geworden. Dr. Neidinger ſcheint magenkrank. Er hat nie Appetit. Gäb' 
ihm gern von dem meinigen; aber das Eſſen iſt auch ſchlecht. Beim 


90 Die Zukunft. 


Kegelſchieben blieben alle Kollegen zurück. Es fehlt an Kraft und ſiche⸗ 
rer Hand. Ich war der Gewinner. Auf mein Theil kamen dreißig Heller. 

.̃ . Viel müßt’ ich nachtragen, aber die Zeit ift knapp. Dr. Neidinger 
hat mich zum Bibliothekar gemacht. Da muß ich den Katalog neu an⸗ 
fertigen; denn er iſt gar nicht in Ordnung. 

.̃ . Mein liebes Wieſenberg, wie dant’ ich Dir, daß ich Weihnacht 
bei Dir verleben durfte; Das hat mich erfriſcht. Wie wohl that mir die 
Berglandsluft! Und Ihr lieben Wieſenberger feid noch nicht wie die 
Städter. 

.. Den Katalog, der beinahe fertig war, kann ich trotz allem Suchen 
nicht finden. Ich hatte ihn in Band Humboldt gelegt. Band Humboldt 
ſtand nicht auf ſeinem Platz und der Katalog iſt fort. Dr. Neidinger 
preſſirt ſehr. Nun muß ich die ganze Arbeit noch einmal machen. Das 
koſtet Zeit. 

.́ . Wie ſchnell der Winter vergangen ijt! Bald haben wir Oſtern. 
Wird der Kaſtanienbaum blühen? 

.ꝗ .Der Katalog ift fertig. Gott fei Dank! Das war eine Arbeit! 

. . Knabenaugen jagen wenig; Mädchenaugen mehr. In Marie 
Ueberwinders Augen liegen Frage und Antwort. 

.́ .. Heute brachte Marie die Klaſſenhefte. Ich hatte fie ganz ver- 
geſſen. . .. Könnte Marie ein Gebirgskind fein? Das wäre ſchön! .. 
Wie zerſtreut ich bin! 

Als ich ihr heute ſagte, daß ich weder Vater noch Mutter gekannt 
habe, fah fie mich an. . .. Mich hat noch Niemand fo angeſehen. Das 
Glück grüßt mich. 

. .Die Blumen, die Du heut gebracht, fie find erblüht in dieſer 
Nacht. . .. Ach! Könnteſt Du mir entriffen werden? 

.ͥ . . Ich habe gar nicht geſchlafen. .. . Dieſe Augen. ... Dieſe Augen! 

. . Warum hat fie mir wieder Rofen gebracht? Ihr Duft ift gerade 
fo verführerifh wie... 

.́ . Die Pflanzen und Blumen find wie Menſchen. Sie ſehnen ſich 
nach Sonne, Licht und Wärme. Wie ſehne ich mich nach Dir... 

.́ . Die Rofen ſtehen am Fenſter; der Abendwind nahm ein Blatt 
und trug es fort. Die Blume in der Reifezeit. ... O! Marie! 

. . Der Kaſtanienbaum blüht in voller Pracht. Alles drängt nach 
Umarmung. Die Blüthen, wie jugendliche Bräute, die zur Hochzeit 
gehen 

.́ . . Das furchtbare Gewitter! Dieſe Schwüle! Dieſe Dämmerung. 
Und der Geliebten pochend Herz an meiner Bruſt. . .. Und endlich, 
endlich, meine Marie, in meinen Armen! Zur Hochzeit, zur Hochzeit!! 
Du mein Glück!“ 


Aus dem Freudenſtädter Amtsblatt: „Joſeph Berglehner, Lehrer 
an der ſtädtiſchen Mädchenſchule, wurde wegen unzüchtiger Handlung 
zu drei Jahren Kerker verurtheilt.“ 


Wiesbaden. Paul Kaliiſch. 
* 
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Wiſſen und Wiſſenſchaft.“) 
[6 Geber den Namen „Philoſophie“ will ich mit Keinem rechten. 
Wenn ich Dem, was ſich als Grundwiſſenſchaft herausſtellt, den 
Namen „Philoſophie“ gebe, fo wird fih Dies im Verlauf meiner Dar- 
ſtellung durch ſich ſelber rechtfertigen müſſen. Was liegt am Namen! 
Daß ich aber an ihm feſthalte, iſt mir begründet durch den geſchicht— 
lichen Zuſammenhang des von mir als „Grundwiſſenſchaft“ Ent⸗ 
wickelten mit Dem, was in der Geſchichte den beſonderen Namen 
„Philoſophie“ trägt. Jedoch über Das, was das Wort „Wiſſenſchaft“ 
meint, muß es hier gleich anfangs zur Verſtändigung kommen, um auf 
dem gewonnenen gemeinſamen Boden das Verſtändniß für das grund— 
wiſſenſchaftliche Unternehmen vorzubereiten. Handelt es ſich aber um 
eine Verſtändigung, fo ſetzt Dies ſchon voraus, daß verſchiedene Meiz 
nungen von Dem, über das man ſich verſtändigen will, beſt ehen; und 
die Hoffnung auf Verſtändigung beruht immer darauf, daß in den 
verſchiedenen Meinungen doch Gemeinſames ſich finden müſſe, deſſen 
verſchiedene Beſonderungen und Ausführungen in jenen verſchiedenen 
Meinungen vorgetragen werden. Ein Weiſter in ſolcher Verſtändi⸗ 
gung war Sokrates; den Weg, den er ging, werden auch wir einſchlagen. 

Was immer im Beſonderen unter Wiſſenſchaft verſtanden wird: 
daß überhaupt die Wiſſenſchaft mit dem Wiſſen zu thun habe, geſteht 
Jeder willig zu. Mit dieſem Zugeſtändniß iſt freilich nur erreicht, daß 
nun die Frage, was man unter „Wiſſen“ zu verſtehen habe, aufkommt 
und zunächſt ihre Erledigung fordert. 

Das Wort „Wiſſen“ ift Allen geläufig und doch ſchwankt ſchon 
bei Jedem der Sinn dieſes Wortes, wenn wir näher zuſehen. Er ver— 
wendet das Wort einmal in einem ganz allgemeinen Sinn, um von 
ſich als Bewußtſein ein Haben auszuſagen, das wohl näher als „im 
Bewußtſein haben“ zum Ausdruck gebracht zu werden pflegt. Wer 

in dieſem Sinn von ſich und Anderen das Wiſſen ausſagt, meint ſich 

und die Anderen als Geiſtweſen, als Bewußtſeinsweſen, und wir Alle 
verſtehen ohne Weiteres dieſes eigenthümliche Haben, das „Wiſſen“, 
weil wir Alle eben Geiſt oder Bewußtſein find. Von dieſem Wiſſen. 
bildete unſere Sprache das Wort „Bewußtes“ im Sinn des überhaupt 
vom Bewußtſein Gehabten oder des Bewußtſeinsbeſitzes. 

Wir können für allgemein zugeſtanden erklären, daß das Wort 
„Wiſſen“ in allen Fällen, in welchem beſonderen Sinn es etwa auch 
noch gebraucht werden mag, ſtets einen Geiſt, alſo ein Bewußtſein als 
das Habende vorausſetzt und auf Bewußtſeinsbeſitz ſich bezieht. „Wiſſen“ 
kennzeichnet alſo das „wiſſende“ Weſen als ein Bewußtſein. „Wiſſen“ 
in dieſem allgemeinen Sinn und „Bewußtes“ gehören daher auf alle 
Fälle zuſammen, mag nun das Wort „Bewußtes“, das Gehabte, den 
Bewußtſeinsbeſitz, oder mag es, wie auch wohl geſchieht, das Habende, 
den Beſitzer, das Bewußtſein bezeichnen ſollen. Wir aber wollen, wenn 

*) Ein Abſchnitt aus dem Werk „Die Philoſophie als Grund- 
wiſſenſchaft“, das in Keſſelrings frankfurter Hofbuchhandlung erſcheint. 
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nun weiter von „Bewußtem“ die Rede iſt, darunter immer nur den 
Bewußtſeinsbeſitz, das vom Bewußtſein Gehabte, verſtehen. Ich be— 
tone aber dabei, daß von mir in das andere Wort „Bewußtſein“ durd- 
aus nichts mehr hineingelegt wird als nur Dieſes, daß es ein Weſen 
bezeichnet, dem eben Wiſſen in jenem allgemeinen Sinn zukommt. 
Mit dieſer Feſtſtellung tft, glaube ich, ein gemeinſamer Boden ge- 
ſchaffen, auf den Alle ſich ſtellen können, die eine Verſtändigung in 
dieſer Sache ſuchen. 

Nun iſt aber bekannt, daß in unſerem Sprachgebrauch „Wiſſen“ 
vielfach doch nicht das Haben ſchlechtweg vom Bewußtſein ausſagen, 
alſo nicht auf das vom Bewußtſein Gehabte, das „Bewußte“ über— 
haupt, ſich beziehen ſoll, ſo daß in ſolchen Fällen die Worte „Wiſſen“ 
und „Bewußtes“ doch nicht auf einer Linie liegen. Ich kann Dies ein- 
fach erläutern, wenn ich ein anderes, auch von „Wiſſen“ abgeleitetes 
Wort, das „Gewußte“, heranziehe und dem „Bewußten“ gegenüber— 
ſtelle. „Bewußtes“ und „Gewußtes“, Worte, die beide von dem Wort 
„Wiſſen“ abgeleitet ſind, decken ſich ihrem Sinn nach keineswegs. 
Alles Gewußte ift zwar Bewußtes, aber nicht alles Bewußte ift Ge- 
wußtes; mit anderen Worten: „Gewußtes“ meint zwar auch einen 
Bewußtſeinsbeſitz, aber nicht Bewußtſeinsbeſitzüberhaupt, und „Willen“ 
nach dem Sinn von „Gewußtem“ bezeichnet demnach gegenüber dem 
„Wiſſen“ als einem Haben oder Beſitzen ſchlechtweg nach dem Sinn 
von „Bewußtem“ ein beſonderes Haben, nämlich das dauernde Haben, 
„Gewußtes“ alſo einen dauernden Bewußtſeinsbeſitz. 

Dieſen im Wort „Gewußtes“ liegenden Sinn des Wortes „Wiſ— 
fen“ will ich, zum Unterſchied von dem allgemeinen, den pſychologi— 
ſchen Sinn nennen. Denn fo weit es jih um Dauern oder Verharren 
eines Bewußtſeinsbeſitzes handelt, ſteht das beſondere Bewußtſein, das 
Gegenſtand der Wiſſenſchaft „Pſychologie“ ift, in Frage und die Be- 
dingungen, unter denen für das beſondere Bewußtſein ſein Gehabtes 
ihm geſichert wird, feſtzuſtellen, ift eine pſychologiſche Aufgabe. „Wiſ— 
ſen“ im pſychologiſchen Sinn bedeutet eben ſo viel wie „Behalten“; 
es ſteht im Gegenſatz zum Vergeſſen. Nicht auf den Bewußtſeinsbeſitz 
überhaupt alſo, ſondern nur auf den bleibenden, verharrenden bezieht 
fih hier das Wort „Wiſſen“; „Gewußtes“ bedeutet den dauernden Ve- 
wußtſeinsbeſitz. Und inſofern ſich die Dauer des Beſitzes auf das Ge⸗ 
dächtniß und weiterhin auf das Vorſtellen der Seele gründet, betrifft 
das Wiſſen im pſychologiſchen Sinn das vorſtellende Bewußtſein: 
„Wiſſen“ bedeutet hier „im Gedächtniß behalten“, „Gewußtes“ das 
Behaltene oder den verharrenden Bewußtſeinsbeſitz. 

„Wiſſen“ in dieſem Sinn weiſt uns alſo auf das Bewußtſein als 
beſonderes Einzelweſen, als deſſen Beſtimmtheit es Gegenſtand der 
Pſychologie iſt, und das Bewußte, das wir „Gewußtes“ nennen, be= 
zeichnet als dieſes eben Beſonderheit jener Beſtimmtheit. 

Doch noch in einem dritten Sinn finden wir das Wort „Wiſſen“; 
ich nenne dieſen den logiſchen. Auch nach dem logiſchen Sinn von 
„Wiſſen“ reden wir nicht von „Bewußt em“, ſondern von „Gewubleme; 
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und das logiſche „Gewußte“ iſt, wie das pſychologiſche, wiederum ein 
beſonderes Bewußtes, aber nicht bedeutet es, wie das pſychologiſche, 
dauernden Beſitz gegenüber vorübergehendem, ſondern „beſtimmten“ 
gegenüber „unbeſtimmtem“ Bewußtſeinsbeſitz. 

Der Umſtand, daß ſowohl im pſychologiſchen als auch im logiſchen 
Sinn des Wortes „Wiſſen“ das in Frage kommende beſondere Be- 
wußte den ſelben Namen „Gewußtes“ trägt, legt uns die Frage nah, 
ob ſich nicht ein Gemeinſames finden laſſe, das etwa den Grund für die 
gemeinſame Benennung als „Gewußtes“ abgegeben habe. In der 
That iſt das Gemeinſame in der Sicherheit des Habens zu finden, alſo 
darin, daß in beiden Fällen das „Gewußte“ als ſicherer Beſitz begriffen 
wird. Von dieſem Gemeinſamen aus ergibt ſich dann die Beſonderheit 
beider Fälle daraus, daß der pſychologiſch ſichere Beſitz das im Ge- 
dächtniß verankerte Bewußte, logiſch ſicherer Beſitz aber das beſtimmte 
Bewußte heißt; dort geht die Sicherheit des Beſitzes auf das Gedächt— 
niß (Seele), hier auf Beſtimmtſein. 

Daß in beiden Fällen die Sicherheit des Beſitzes wiederum verz 
ſchiedene Grade aufweiſen könne, iſt leicht einzuſehen; die pſychologiſche 
Sicherheit wiederum erſcheint in ihrem beſonderen Grade durch die 
beſondere Stärke des Gedächtniſſes, die logiſche Sicherheit durch die 
beſondere Art des Beſtimmtſeins bedingt. Wir unterſcheiden dort dem- 
nach ſtärker und ſchwächer „eingeprägten“ und hier mehr und weniger 
„beſtimmten“ Bewußtſeinsbeſitz. 

Vergleichen wir in dieſer Hinſicht „Wiſſen“ im allgemeinen Sinn 
jenes Habens ſchlechtweg des Bewußtſeins mit dem Wiſſen in pſycho— 
logiſchem und logiſchem Sinn, ſo unterſcheidet es ſich von Beiden da— 
durch, daß es von Unterjchieden in Jih überhaupt nichts weiß. Es gibt 
alſo wohl mehr oder weniger „Gewußtes“, nicht aber mehr oder weni— 
ger „Bewußtes“. 

Das menſchliche Bewußtſein nun ift wiſſendes in dem gekenn- 
zeichneten dreifachen Sinn des „Wiſſens“, anfangs freilich nur wiſſen⸗ 
des im allgemeinen Sinn, bald aber dieſes zugleich auch im pſycholo— 
giſchen und im logiſchen Sinn, und zwar ift es wiſſendes im pſycholo⸗ 
giſchen Sinn allein auch ſchon, wenn ihm noch kein logiſches Wiſſen 
eigen iſt. Mit anderen Worten: das menſchliche Bewußtſein behält 
ihon Beſonderes, alfo unterſchiedenes Bewußtes, das ihm pſychologiſch 
„Gewußtes“ ift, bevor ihm dieſes ein beſtimmtes, alfo logiſch „Ge— 
wußtes“ ift. 

Immerhin ift das menſchliche Bewußtſein ſchon früh in dem drei- 
fachen Sinn ein „wiſſendes“, daß es feinen Bewußtſeinsbeſitz nicht nur 
als Bewußtes ſchlechtweg, ſondern auch als ſicheres, und zwar ſowohl 
pſychologiſch als auch logiſch ſicheres, alſo als „Gewußtes“ in beiderlei 
Sinn, aufzuweiſen hat. Für jedes einzelne menſchliche Bewußtſein 
wird es aber immer wahr bleiben, daß ihm ohne Wiſſen im allgemei— 
nen Sinn kein pſychologiſches und wiederum ohne Wiſſen im pjycho- 
logiſchen Sinn kein logiſches Wiſſen möglich iſt. 

Daß das Wort „Wiſſenſchaft“ den Bewußtſeinsbeſitz treffe und 
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jiġ auf Bewußtes beziehe, kann ohne Weiteres zugejtanden werden. 
Niemand wird alſo bezweifeln, daß „Wiſſenſchaft“ das Wiſſen in dem. 
allgemeinen Sinn des Wortes als grundlegenden Begriff in ſich trage. 
Aber nicht auf Bewußtſeinsbeſitz ſchlechtweg, ſondern nur auf ſicheren 
Beſitz bezieht ſich das Wort „Wiſſenſchaft“. und kommt dann wieder 
die Frage, ob der pſychologiſch ſichere oder der logiſch ſichere Beſitz ges 
meint ſei, ſo antworten wir ſofort, daß nur die logiſche Sicherheit hier 
in Betracht kommen könne, die Sicherheit alfo, die in dem Beitimmts 
ſein des Gewußten oder in dem Bewußten als Beſtimmtem gegründet 
iſt. Alſo nicht das pſychologiſche, ſondern das logiſche Wiſſen, nicht das 
Bewußte als dauernder Beſitz, ſondern als beſtimmtes kommt in Frage, 
wenn es gilt, den Sinn des Wortes „Wiſſenſchaft“, das in unſerer 
Sprache lebt, feſtzuſtellen. 

Doch noch nicht jedes logiſche Wiſſen iſt Wiſſenſchaft, noch nicht 
jedes logiſche Gewußte oder, was das Selbe jagt, jedes beſtimmte Be— 
wußte gehört zur Wiſſenſchaft, obgleich, was eine Wiſſenſchaft genannt 
zu werden verdient, logiſches Wiſſen, und jegliches Bewußte, das zur 
Wiſſenſchaft gehört, beſtimmtes, alſo logiſches Gewußtes ſein muß. 
Wiſſenſchaft, können wir daher jagen, ift ein beſonderes logiſches Wij- 
ſen und ſein Bewußtes erſcheint in einem beſonderen Beſtimmtſein und 
als ein in beſonderer Art ſicherer Beſitz des Bewußtſeins. Denn Das 
iſt es, was Jeder mit Wiſſenſchaft zum Ausdruck bringen will, daß 
ihr beſtimmtes Bewußtes ſchlechtweg ſicherer Beſitz des Bewußtſeins ſei. 

Die Entwickelunglinie des Wiſſensſtandes unſeres Bewußtſeins 
läuft von der Fragloſigkeit der Dummheit durch die Fraglichkeit zur 
Fragloſigkeit der Wiſſenſchaft: am Anfang wird noch nicht, am Ende 
wird nicht mehr gefragt. Vor die Wiſſenſchaft iſt immer die Frage und 
die logiſche Arbeit, die zu der Frage die Antwort ſucht, geſtellt; Wij- 
ſenſchaft bedeutet das logiſche Wiſſen, in dem Gegebenes in keiner 
Weiſe mehr unbeſtimmt, alſo auch in keiner Weiſe mehr unklar und 
fraglich erſcheint, ein Wiſſen alſo, deſſen Bewußtes gegen jede Frage 
gefeit daſteht. ` 

Dieſen fo feſtgeſtellten Sinn von „Wiſſenſchaft“ kann Jeder an= 
erkennen, was er auch ſonſt noch Beſonderes in dieſes Wort hineinzu⸗ 
legen gewohnt iſt. Ob allerdings Wiſſenſchaft in dieſem Sinn möglich 
ſei, bleibe einſtweilen dahingeſtellt; genug, daß der dargelegte Sinn 
des Wortes ſowohl bei Denen, die dieſe Möglichkeit zugeſtehen, als 
auch bei Denen, die fie beſtreiten oder leugnen, Geltung hat und dem- 
nach Alle zuſtimmen, daß Wiſſenſchaft nur das „Wiſſen“ heißen könne, 
das als logiſches Wiſſen Gegebenes in voller Fragloſigkeit bietet. 

Wie die Frage, ob Wiſſenſchaft möglich ſei, ſo ſetzen wir auch 
fürs Erſte noch die andere Frage aus, ob in der That alles Gegebene, 
um fraglos zu ſein, erſt erfragt werden, ob, mit anderen Worten, alles 
Fragloſe wiſſenſchaftlich beſtimmt worden fein müſſe oder ob fih Ge- 
gebenes finde, das ſelber gar nicht unter Frage geſtellt werden könne, 
ſondern vielmehr von vorn herein dem Bewußtſein fragloſes Gegebe— 
nes fei, von vorn herein außer aller Frage ſtehe. Zunächſt galt es nur, 
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den Sinn des Wortes „Wiſſenſchaft“ überhaupt feſtzulegen. Aber 
wenn wir uns nun näher nach dem Gebrauch dieſes Wortes umſehen, 
ſo treffen wir es nicht nur in dem Sinn, daß es das fragloſe Wiſſen ſelbſt 
meint, ſondern auch in dem anderen, dem „Wiſſenſchaft“ die logiſche 
Arbeit ift, durch die das fragloſe Wiſſen erzielt wird, alfo das beſon⸗ 
dere Unternehmen, das ſich fragloſes Wiſſen zum Zweck geſetzt hat. 
Und ich meine, da doch vollendetes Beſtimmtſein des Gegebenen ins- 
geſammt niemals verwirklicht wird, ſondern immer Aufgegebenes 
bleibt, demnach Wiſſenſchaft als fragloſes Wiſſen uneingeſchränkt 
nicht zu finden ſein wird, ſondern immer eine Aufgabe bleibt, ſo 
wird, wenn wir uns für eine der beiden Anwendungen des Wortes 
„Wiſſenſchaft“ entſcheiden follen, die Wahl zweckmäßig fein, daß „Wiſ— 
ſenſchaft“ das Unternehmen des Bewußtſeins genannt wird, Gegebenes 
fraglos zu beſtimmen. Dies empfiehlt ſich um ſo mehr, als wir für das 
fragloſe Wiſſen ſelbſt in unſerer Sprache ſchon das beſondere Wort 
„Erkenntniß“ beſitzen. Denn mag auch dieſes Wort von dem Einen 
und dem Anderen noch mit dieſem und jenem beſonderen Sinn be— 
laſtet werden: darin werden doch Alle ſich zuſammenfinden, „Erkennt- 
niß“ bedeute fragloſes Wiſſen und „Erkanntes“ fraglos beſtimmtes 
Bewußtes, alſo Gegebenes, das, gegen jede Frage gefeit, zu keiner 
Frage mehr Anlaß geben könne. 

Darum nennen wir Wiſſenſchaft überhaupt das menſchliche Un⸗ 
ternehmen, das ſich zur Aufgabe geſtellt hat, Erkenntniß zu gewinnen; 
das heißt: Bewußtes oder Bewußtſeinsbeſitz fraglos zu beſtimmen. 

Vielleicht wird mir Der oder Jener vorhalten, im Wort „Wiſſen— 
ſchaft“ liege doch noch etwas mehr ausgedrückt als die Aufgabe, frag— 
loſes Wiſſen zu erlangen; denn, wie immer man das Wort „Erkennt- 
niß“ beſonders deute, ſo weiſe das Wort Wiſſenſchaft noch auf ein 
Beſonderes hin, daß nämlich das fraglos beſtimmte Gegebene im 
Syſtem ſich biete. Zugegeben nun, daß, wer heute „Wiſſenſchaft treibt“, 
es in der Abſicht thut, nicht nur irgendwelches Gegebene fraglos zu 
beſtimmen, ſondern es auch im Syſtem zu haben, ſo hat er doch dieſes 
Ziel erfi in feinem beſonderen Fall ſich geſetzt, weil er jhon in einem 
anderen Fall von wiſſenſchaftlichem Unternehmen erfahren hat, daß 
erſt dann, wenn das in Frage ſtehende Bewußte im Syſtem gefaßt iſt, 
ein fragloſes Beſtimmtſein eben dieſes Gegebenen gewonnen iſt, daß 
alſo überhaupt ſyſtematiſche Faſſung des Gegebenen mit zum fragloſen 
Beſtimmtſein des beſonderen Bewußten gehört, nicht aber etwas über 
dieſes noch hinaus Gefordertes bedeutet. 

Wir werden in der That feſtzuſtellen haben, daß jegliches beſon⸗ 
dere Wirkliche nur im „Syſtem“ mit anderem ſich findet, woraus denn 
erſichtlich wird, daß jedes wiſſenſchaftliche Unternehmen, wenn es über- 
haupt von irgendwelchem Erfolg fein ſoll, „ein Syſtem“, aljo ein zu— 
ſammenhängendes Ganzes der Erkenntniß“), erſtreben muß. 

Eine Verſtändigung über das Wort „Wiſſenſchaft“ im Sinn des 
auf fragloſes Beſtimmtſein des Bewußtſeinsbeſitzes abzielenden Unter- 
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nehmens wird aber nun erſt völlig erreicht, wenn der Sinn des Wortes 
„Bewußtſeinsbeſitz“ oder, was hier das Selbe ſagt, „Bewußtes“ gegen 
Mißdeutungen geſchützt iſt. Ich verſtehe unter Bewußtſeinsbeſitz oder 
Bewußtem Das, was das Bewußtſein hat. Dieſem „Haben“ des Bes- 
wußtſeins aber kommt ein ganz beſonderer Sinn zu; er iſt derjenige, 
in dem wir, zum Beiſpiel, von einem Ding ausſagen, daß es Etwas 
habe. Wir ſagen: Das Ding hat oder beſitzt eine Größe, eine Geſtalt, 
Dies will jagen, eine Größe und Geſtalt gehören zu ihm, dieſem be= 
ſonderen Einzelweſen; es iſt groß und geſtaltet und Größe und Geſtalt 
ſind die Beſtimmtheiten eines Dinges. Von ſolchem Zugehören des 
„Gehabten“ aber findet ſich in dem Sinn des Wortes „Haben“ nichts, 
wenn es das Beſitzen bedeuten ſoll, das wir auch „Wiſſen“ (in dem 
früher dargelegten allgemeinen Sinn) nennen. Auch ein Bewußtſein 
„hat“ eine Größe, eine Geſtalt; aber dieſer Satz kann nicht bedeuten, 
das Bewußtſein habe Größe und Geſtalt als feine Beſtimmtheiten, es 
ſei groß und geſtaltet. Sprechen wir von ihm, daß es eine Größe und 
eine Geſtalt „habe“ (und wir thun Das wirklich), ſo wollen wir ſagen, 
eine Größe und eine Geſtalt ſeien ihm „Bewußtes“, er „wiſſe“ eine 
Größe und eine Geſtalt, wobei der Gedanke, dieſe Größe und eine Ge— 
ſtalt gehören zu ihm, doch ausgeſchloſſen iſt. 

Wir können uns den Unterſchied jenes und dieſes „Habens“, in- 
dem wir auf das Gehabte ſehen, wohl am Beſten durch die beiden 
Worte „Zugehören“ und „Gehören“ erläutern, ſofern ich das Nichtige 
treffe, wenn ich ſage, daß „Gehören“ überhaupt nach feſtſtehendem 
Sprachgebrauch den Sinn hat, der in dem gemeinen Gebrauch des 
Wortes „Beſitz“ oder „Beſitzthum“ zur Geltung kommt. A. beſitzt 
einen Hof, ein Schiff. Wir nennen A. den Beſitzer des Hofes oder 
Schiffes, ſagen aber nicht, der Hof oder das Schiff gehöre zu A.; und 
eben ſo, die Weide gehöre zum Hof, nicht aber, die Weide gehöre dem 
Hof, wie auch, die Geſtalt gehöre zum Ding, nicht aber, die Geſtalt ge= 
höre dem Ding. 

Sprechen wir nun von dem „Haben“ des Bewußtſeins, ſo meinen 
wir mit dem „Gehabten“ den Beſitz des Bewußtſeins in dem Sinn, 
wie wir von dem Hof als Beſitz des A. reden, ſo daß in jenem „Haben“ 
nicht Zugehören des „Gehabten“, ſondern ein dem Bewußtſein Ge- 
hören des „Gehabten“ gemeint iſt. Zwar will ich ſofort hinzufügen, 
daß vom Bewußtſein nicht nur in dieſem Sinn ein „Haben“ auszu⸗ 
ſagen iſt, ſondern auch in dem anderen, wie wir von dem Ding das 
Haben ausſagen. So hat das Bewußtſein ein Wahrnehmen und Vor— 
ſtellen. Das heißt: zu dem Bewußtſein gehört Wahrnehmen und Vor- 
ſtellen, denn Beide find Beſtimmtheiten des Bewußtſeins; es ift wahr⸗ 
nehmendes und vorſtellendes Einzelweſen. 

Wir können demnach, während das Haben von dem Ding ſtets 
im Sinn eines Zugehörens des „Gehabten“ zum Dinge gelten kann 
und zu verſtehen iſt, von dem Bewußtſein das „Haben“ in beiderlei 
Sinn ausſagen, jo daß für das „Gehabte“ entweder das „Zugehören 
zum Vewußtſein“ oder aber das „dem Bewußtſein Gehören“ gilt. Da- 
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bei ſei noch kurz bemerkt, daß, was wir das Seeliſche eines Menſchen 
nennen, ſtets in beiderlei Sinne zugleich „Gehabtes“ des beſonderen 
menſchlichen Bewußtſeins iſt, ihm ſowohl „zugehört“ als auch, gehört“, 
alſo ſein Beſitz ift. 

Ich hoffe, nun erklärt zu haben, was ich unter „Bewußtſeinsbe⸗ 
ſitz“ verſtehe; das Wort bezeichnet mir das „vom Bewußtſein Gehabte“ 
im Sinn des dem Bewußtſein Gehörenden, einerlei, ob dieſes zugleich 
auch dem Bewußtſein Zugehöriges iſt oder nicht. Die Frage nämlich, 
ob das dem Bewußtſein Gehörende als „Gehabtes“ nicht zugleich auch 
in allen Fällen dem Bewußtſein Zugehöriges ſein müſſe, ſoll mit 
jener Beſtimmung „Bewußtſeinsbeſitz“ noch in keiner Richtung mit⸗ 
beantwortet ſein. Gerade weil dieſe Frage noch zunächſt völlig aus- 
geſchaltet bleiben ſoll, ſchien es mir geboten, Bezeichnungen für das 
„Gehabte“ als das dem Bewußtſein Gehörende, die nach dem Sprach— 
gebrauch ſchon immerhin in einer der beiden Richtungen eine Ent- 
ſcheidung dieſer Frage wenigſtens andeuten, zu vermeiden und ein 
Wort zu wählen, das einzig und allein Das, was hier zum Ausdruck 
kommen ſoll, vorführt; und dieſes Wort iſt „Bewußtſeinsbeſitz“. 

Mit gutem Grund habe ich im Beſonderen das gern gebrauchte 
Wort „Bewußtſeinsinhalt“ zur Bezeichnung des Bewußtſeinsbeſitzes 
gemieden, weil gerade dieſes Wort, wie mir ſcheint, dem Gedanken, 
daß das Gemeinte, der „Bewußtſeinsbeſitz“, auch zum Bewußtſein ge— 
höre, Vorſchub leiſtet und Dies vor dem Anderen, das „Gehabte“ ge— 
höre dem Bewußtfein, fei Bewußtſeinsbeſitz, beſonders betont fein läßt. 
Sprechen wir aber von Bewußtſeinsbeſitz, ſo werden wir verſtehen, 
ohne den Gedanken der Zugehörigkeit des Gehabten zu unſerem Be— 
wußtſein mit hereinnehmen zu müſſen. Wer aber Dies für unwahr— 
ſcheinlich oder gar unmöglich hält, von Dem dürfen wir mit Sicherheit 
annehmen, das ihm beim Wort „Bewußtſeinsbeſitz“ aus alter Ge— 
wohnheit das Wort „Bewußtſeinsinhalt“ mitklingt, ſo daß er „Be— 
wußtſeinsbeſitz“, ohne die Zugehörigkeit dieſes „Gehabten“ zum Be— 
wußtſein hereinzunehmen, nicht zu verſtehen vermag. Ich wage da— 
gegen, zu behaupten, daß es ohne dieſes Vorurtheil leicht ſein werde, 
das vom Bewußtſein „Gehabte“ als „Bewußtſeinsbeſitz“ zu verſtehen, 
ohne es zugleich als „zum Bewußtſein Gehöriges“ zu faſſen, während 
ſelbſtverſtändlich ift, daß „zum Bewußtſein Gehöriges“ zugleich auch 
„dem Bewußtſein Gehörendes“, alſo „Bewußtſeinsbeſitz“ ſei. 

Bewußtſeinsbeſitz und Bewußtes habe ich als gleichdeutige Worte 
gebraucht; es galt zunächſt, das erſte durch das zweite zu erläutern. 
Nun kann ich das Wort „Bewußtes“ fallen laſſen; und thue es um 
fo lieber, da dieſes Wort im Sprachgebrauch mancherlei Sinn bekom- 
men hat. Wir fanden ja auch ſchon ein anderes Wort, das, ohne ſelbſt 
zu mehreren Deutungen Anlaß zu geben, mit „Bewußtſeinsbeſitz“ 
gleichdeutig erſcheint, nämlich „Gegebenes“. 

Als wir uns über den Sinn des Wortes „Wiſſenſchaft“ verjtän- 
digten und vom „Wiſſen“ handelten, war uns ſelbſtverſtändlich, daß 
Wiſſen im allgemeinen Sinn nicht nur auf Bewußtſein als den Be⸗ 
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ſitzer, ſondern auch auf den Beſitz (ich nannte ihn zunächſt „Bewußtes“) 
hinweiſt: ohne Bewußtſein und ohne Bewußtes ift kein Wiſſen, ſelbſt 
nicht im allgemeinen Sinn dieſes Wortes, zu verſtehen. Wiſſenſchaft 
nun, ſagte ich, iſt die logiſche Arbeit, die auf fraglos beſtimmten Be— 
wußtſeinsbeſitz ausgeht; die logiſche Arbeit des Menſchen aber iſt eben 
das Beſtimmen, fie fegt alfo Bewußtſeinsbeſitz voraus. Wer als Be— 
wußtſein nichts beſitzt, kann auch nichts beſtimmen. Wiſſenſchaft, wie 
überhaupt alle logiſche Arbeit, iſt für das Bewußtſein nur möglich 
au einem Beſitz und deſſen Erkenntniß iſt ihr Ziel; ſie will den unter 
Frage ſtehenden Beſitz fraglos beſtimmen. Wiſſenſchaft ſelbſt hat auch 
nicht zugleich noch zu ihrer Aufgabe, dem Bewußtſein neuen Beſitz 
zu ſchaffen, ſondern ſie will nur fragloſes Wiſſen von „Gehabtem“, 
aljo vom Beſitz, erzielen. Bewußtſeinsbeſitz ift demnach die nothwen⸗ 
dige Vorausſetzung für das Unternehmen der Wiſſenſchaft überhaupt. 

Wer ſich an den feſtgelegten Sinn des Wortes „Wiſſenſchaft“ 
hält, muß hier zuſtimmen. Man verwechſele und verquicke nur nicht 
„Wiſſenſchaft“ und „Forſchung“: dann kann kein Bedenken aufkom⸗ 
men. „Forſchung“ bedeutet eine Arbeit, die auf neuen Bewußtſeins⸗ 
beſitz ausgeht; den durch die Forſchung gewonnenen neuen Beſitz ſucht 
dann eben die Wiſſenſchaft fraglos zu beſtimmen, zu erkennen. So ſind 
Wiſſenſchaft und Forſchung zweibeſondere Unternehmungen des menſch⸗ 
lichen Bewußtſeins, wenn ſie auch zu einander in innige Beziehung 
treten: die Wiſſenſchaft findet in ihren Ergebniſſen für die Forſchung 
Wittel und Wege und die Forſchung liefert in ihren Ergebniſſen der 
Wiſſenſchaft neuen Beſitz als Vorwurf fragloſen Beſtimmens. 

Bewußtſeinsbeſitz iſt aber nicht nur die nothwendige Voraus— 
ſetzung, ſondern auch der alleinige Gegenſtand der Wiſſenſchaft, was 
ohne Weiteres einleuchtet, da doch ein Bewußtſein ſicherlich nur Das, 
was es beſitzt, beſtimmen kann. Bewußtſeinsbeſitz als Gegenſtand der 
Wiſſenſchaft nun nenne ich „Gegebenes“, und indem ich dem Worte 
„Gegebenes“ dieſen Sinn zuweiſe, fordere ich den Leſer auf, in dieſes 
Wort nicht mehr hineinzulegen als Das, was hier gejagt ift: „Bewußt⸗ 
ſeinsbeſitz als Gegenſtand der Wiſſenſchaft oder der Erkenntniß“. Ins⸗ 
beſondere warne ich aber, die Worte „Gegebenes“ und „Wirkliches“ 
zu verwechſeln und als gleichdeutige zu behandeln. Wir kennen Wirt- 
liches und kennen Nichtwirkliches: dieſe Thatſache ſchon redet deutlich 
genug, um verſtändlich zu machen, daß nicht nur Wirkliches, ſondern 
auch Nichtwirkliches Bewußtſeinsbeſitz und damit „Gegebenes“ ſei; 
denn „hätten“ wir nicht Das, was wir „Nichtwirkliches“ nennen, jo 
könnten wir es von dem Wirklichen auch nicht unterſcheiden und als 
Beſonderes ihm gegenüberſtellen. Alſo nicht nur das „Wirkliche“ iſt 
Gegebenes, ſondern dazu gehört in gleicher Weiſe das „Nichtwirkliche“, 
weil es auch zum Bewußtſeinsbeſitz gehört. 

Nun dürfen wir ſagen: Wiſſenſchaft heißt das Unternehmen, das 
Gegebene fraglos zu beſtimmen, und Erkenntniß heißt das fraglos be⸗ 
ſtimmte Gegebene. 

Greifswald. Profeſſor Dr. Johannes Rehmke. 
em 
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. den durch Gewohnheit geheiligten Paradoxen gehört das Ver- 
hältniß zwiſchen Gläubiger und Schuldner im Grundſtückverkehr. 
Daß man den Boden als Pfandobjekt verwerthen, ſich durch ihn Kredit 
beſchaffen kann, wiſſen die Meiſten. Daß der Boden aber grundſätzlich 
als nicht geeignet zu abſoluter Haftung gewerthet wird, erfahren nur 
Die. denen. GOR amer haiarn Adele. Lehr singe. Mach, Red. und 
Geſetz ift die Hypothek kein dingliches Recht allein. Sie greift auch auf 
die Perſönlichkeit des Schuldners über, von dem gefordert wird, daß 
er dem Beſitzer der Hypothek für jeden Ausfall mit ſeinem Vermögen 
hafte. Dieſer Grundſatz ſteht nicht mehr zur Diskuſſion. Der ganze 
Hypothekenhandel ruht auf der doppelten Haftung. Man kann aus 
dieſem Fundament keinen Stein entfernen, ohne das auf ihm errichtete 
Gebäude ins Wanken zu bringen. Die ſechzig Williarden, die der 
deutſche Boden als Schuldenlaſt trägt, ſind in ihrer Exiſtenz mit dem 
Dualismus der Sicherung verknüpft. Der Begriff des „perſönlichen 
Schuldners“ iſt alſo aus dem Reich der Hypothek nicht zu beſeitigen. 
Wohl aber läßt ſich über die Beſchränkung der perſönlichen Haftung 
reden. Der Deutſche Juriſtentag hat ſich in Danzig mit dieſer Frage 
beſchäftigt; aber nur geantwortet: Non liquet. Das „bedeutſame“, doch 
„geſetzgeberiſch überaus ſchwierige Problem“, hieß es, „ſei noch nicht 
völlig ſpruchreif.“ Schon die Aenderung eines einzigen Paragraphen 
im Bürgerlichen Geſetzbuch würde aber genügen, die Willkür aus dem 
Hypothekenrecht zu bannen. Der Paragraph müßte lauten: „Hit das 
Grundſtück zu einem Gebot zugeſchlagen, das in auffälligem Mißver— 
hältniß zum Werth ſteht, fo kann der perſönliche Schuldner die Be- 
friedigung des Gläubigers wegen eines Ausfalls bei der Zwangsver⸗ 
ſteigerung ſo weit verweigern, wie er dadurch geſchädigt iſt, daß der 
Gläubiger durch den Zuſchlag einen unverhältnißmäßigen Vermögens- 
vortheil erlangt hat.“ Das Elend des Hypothekenſchuldners iſt bedingt 
durch die Abhängigkeit von der Willkür des Gläubigers, der, im Fall 
der Zwangsverſteigerung, das Recht hat, das Grundſtück zu einem 
Mindeſtpreis (in dem nur die Gerichtskoſten und NRückſtände an öffent- 
lichen Abgaben enthalten zu ſein brauchen) zu erwerben und ſich für 
den durch ſein eigenes Verhalten entſtandenen Ausfall am Schuldner 
ſchadlos zu halten. Das ift ein höchſt unbilliger Brauch. Den verſam⸗ 
melten Juriſten wurde ein Fall aus der Praxis vorgeführt. Bei einem 
Gut von 1½ Millionen Mark Werth erwarb der erſte Hypotheken⸗ 
gläubiger, der einen Anſpruch von einer Million Mark hatte, das 
Grundſtück für 30000 Mark und ſetzte eine Forderung von 970000 
Wark gegen den Schuldner durch. Man denke: der Gläubiger hat ſelbſt 
eine Million Mark als Hypothek gegeben, bewerthet aber das Objekt 
nicht höher als mit 30000 Mark. Vor ſolcher Willkür ſchwindet der 
Begriff der Grundſtücktaxe und die Hypothek wird Unjinn. Der Gläu⸗ 
biger bekommt ein Gut, das 112 Millionen werth ift, für 30000 Mark; 
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denn der Schuldner muß ihm die Hypothek faſt voll zurückzahlen. Der 
„Profit“ beläuft ſich alſo auf 1,44 Millionen Mark, während, bei 
regulärer Ausbietung der Erſten Hypothek, „nur“ der Ueberſchuß des 
Grundſtückwerthes als Plus erzielt worden wäre. 

Es wäre ein Wunder, wenn ſich aus ſolchen Möglichkeiten nicht 
mit der Zeit lukrative Gewerbe entwickelt hätten. Warum ſoll ein 
„kluger“ Mann nicht die Chancen des Geſetzes ausnützen? Das „Deutſche 
Neichsgeſetz über die Zwangsverſteigerung und Zwangsserwaltung“ 
vom März 1897 regelt die Formalien, während das Bürgerliche Ge— 
ſetzbuch das materielle Recht der Hypothek umfaßt. In der Werthung 
des Schuldners ergänzen die beiden Geſetze einander. Das Zwangs- 
verſteigerungsgeſetz beſtimmt: „Bei der Verſteigerung wird nur ein ſol— 
ches Gebot zugelaſſen, durch welches die dem Anſpruch des Gläubigers 
vorgehenden Rechte ſowie die aus dem Verſteigerungerlös zu entneh— 
menden Koſten des Verfahrens gedeckt werden.“ Das ift das „geringſte 
Gebot“, deſſen Chancen ſichtbar ſind. Giebt es mehr als eine Hypothek, 
ſo muß, falls das Grundſtück zur Subhaſtation kommt, der an zweiter 
oder dritter Stelle ſtehende Hypothekengläubiger die ihm vorangehen— 
den Darlehen ausbieten, wenn er ſeine eigene Hypothek retten will. 
Sonſt verliert er den Anſpruch auf das Grundſtück und ihm bleibt nur 
die perſönliche Haftung des Schuldners. Die kann von weitreichender 
Bedeutung für Perſonen fein, die an dem Grundſtück nicht betheiligt 
find, wohl aber andere Forderungen an den Schuldner haben. Fit er 
in Konkurs gerathen, ſo werden die ausgefallenen Hypotheken zur 
Maſſe angemeldet und verringern die Quote der übrigen Gläubiger. 
Das widerſpricht dem Weſen des Immobiliarkredites, iſt aber nicht zu 
hindern; denn das Geſetz und die nothwendige Nückſicht auf die Ynte- 
grität der den deutſchen Boden drückenden Beleihungen bilden einen 
ſicheren Schutz des Syſtems. Die Benachtheiligung des Schuldners 
wird nur erkennbar, wo das Gebot des Gläubigers in einem ſtarken 
Mißverhältniß zum Werth des Grundſtücks und zur Hypothek ſteht. 
Das heißt: die wirklich draſtiſchen Fälle findet man meiſt da, wo nur 
eine Hypothek in Frage kommt. Auch dem Gläubiger kanns dabei ein- 
mal ſchlecht gehen. In Berlin kam ein Grundſtück im Werth von 
500000 Mark zur Subhaſtation; der Antrag war von der Inhaberin 
der erſten und einzigen Hypothek im Betrag von 300000 Mark geſtellt 
worden. Die Gläubigerin, die nicht in Berlin wohnte, hatte den Zug 
verpaßt und konnte deshalb nicht rechtzeitig zum Verſteigerungtermin 
erſcheinen. Was geſchah? Das Grundſtück wurde dem zufällig an= 
weſenden Agenten einer angeſehenen Terraingeſellſchaft für 15000 
Wark zugeſchlagen. Das Geſetz ſchreibt vor, daß zwiſchen Zuſchlag und 
Schluß der Verſteigerung der Zeitraum einer Stunde liegen muß. Nur 
dieſe Friſt ſchützt den Gläubiger. Eine Nichtigkeitbeſchwerde giebts in 
ſolchem Fall nicht. Die Grundſtückgeſellſchaft erwarb alſo ein Objekt, das 
500000 Mark werth war, für 15000 Mark. Die Hypothek von 300000 
Mark war glatt verloren (die Geſellſchaft, die Käuferin des Grundſtücks, 
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hat ſich, da die Sache viel Staub aufwirbelte, entſchloſſen, die um ihre 
Hypothek gekommene Gläubigerin zu entſchädigen) und der Schuldner 
blieb für den vollen Betrag verpflichtet. Dieſe Konſequenz des Vor⸗ 
ganges blieb damals unbeachtet. Man trat nur für die Beſitzerin der 
Hypothek mitleidig ein, kümmerte ſich aber nicht um das Schickſal des 
noch ſchlimmer getroffenen Schuldners. Zwei Exiſtenzen wurden wirth⸗ 
ſchaftlich ſchwer geſchädigt, ohne daß gegen das Geſetz verſtoßen wurde. 
Der Richter durfte gar nicht anders entſcheiden; er mochte ſelbſt wohl 
dieſen Zwang bedauern. Und die Terraingeſellſchaft konnte ſich ſchließ⸗ 
lich noch mit ihrer Humanität brüſten; denn ſie war nicht verpflichtet, 
für die ausgefallene Hypothek eine Entſchädigung zu leiſten. 

Oft genug kann man ein werthvolles Grundſtück bei der Zwangs⸗ 
verſteigerung billig einhandeln, wenn man nur dafür ſorgt, daß kein 
anderer Bieter da iſt. Zwar giebt es im Geſetz eine Vorſchrift, die das 
doloſe Ausſchalten von Mitbietern beſtraft; aber der Paragraph lebt 
im Verborgenen; er ift ein Ueberbleibſel aus dem alten Preuß iſchen 
Strafgeſetzbuch und lautet: „Wer Andere vom Mitbieten oder Weiters 
bieten bei den von öffentlichen Behörden vorgenommenen Verſteige⸗ 
rungen durch Gewalt oder Drohung oder durch Zuſicherung eines 
Vortheils abhält, wird mit Geldſtrafe bis zu 300 Thalern oder mit 
Gefängniß bis zu drei Monaten beſtraft.“ Daß dieſer Paragraph 270 
des Preußiſchen Strafgeſetzbuches je angewendet worden ſei, iſt, wenig⸗ 
ſtens für den Bereich des Immobiliarkredits, kaum nachzuweiſen. Er 
käme in Betracht, wenn mehrere Hypothekengläubiger da ſind, die das 
Grundſtück (Jeder für ſich) erwerben wollen und dadurch einem Haupt- 
intereſſenten ins Gehege kommen. Ich nehme an, es gebe drei Hypo— 
theken und der Beſitzer der erſten wolle das Objekt erwerben, wiſſe aber, 
daß auch der zweite und dritte Gläubiger darauf reflektiren. Er ſetzt 
ſich mit Beiden in Verbindung, um ihnen die Forderungen abzukaufen. 
Das geht nicht fo einfach; das Grundſtück hat gewiſſe Reize, die auf 
die anderen Reflektanten ſtark wirken. Nach langem Zureden gelingt 
es, ſie von ihrem Entſchluß abzubringen. Sie laffen ſich alfo ihre ypo- 
theken auszahlen und treten zurück. Verſtößt ſolcher Handel gegen den 
Paragraphen 270? Nein; denn der erſte Gläubiger hat den Konſorten 
keinen „Vortheil zugeſichert“, ſondern ihnen einfach ihre Hypotheken 
abgekauft. Ein glattes Geſchäft, gegen das ſich nichts einwenden läßt, 
das aber den Schuldner ſchädigt. Die Forderung des zweiten und 
dritten Hypothekengläubigers gegen ihn bleibt beſtehen. Der Erwerber 
dieſer Anſprüche kann den vollen Betrag, den er dafür gezahlt hat, ein⸗ 
klagen oder ihn zur Konkursmaſſe anmelden. Denn zwei Hypotheken 
ſind formell in der Zwangsverſteigerung ausgefallen. Iſt das erſtei⸗ 
gerte Grundſtück werthvoll und gelingt dem Erwerber ein vortheil- 
hafter Verkauf, ſo kann er, ſtatt des Verluſtes, den er im Konkurs des 
Schuldners geltend macht, einen anſehnlichen Gewinn erzielt haben 
und doch mit ſeiner Forderung die Maſſe weiter belaſten. In allen 
Fällen bleibt der Schuldner das Karnickel, dem das Fell über die 
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Ohren gezogen wird. Vielleicht gab es Kaufluſtige, die bereit waren, 
ſämmtliche Hypotheken auszubieten; fie wurden aber durch den Hin- 
weis abgeſchreckt, daß der Zuſchlag nicht unter einer beſtimmten hohen 
Summe erfolgen ſolle. Kommts ſchließlich zur Verſteigerung, ſo wird 
dem Hauptbieter, trotz ſeiner niedrigen Offerte, das Grundſtück zuge⸗ 
ſchlagen. Der Schuldner aber ſitzt in der Tinte, weil die Witbieter 
künſtlich ferngehalten wurden. Weder mit Gewalt noch mit Drohung 
oder Zuſicherung von Vortheilen; nur durch die Vorſpiegelung falſcher 
Thatſachen. Die ſind „frei“, da Paragraph 270 nur die erwähnten drei 
Motive kennt. So veraltet iſt manche Geſetzesbeſtimmung. 

Daß der Hypothekenſchuldner ein halkyoniſches Daſein führe, läßt 
ſich nach Alledem nicht behaupten. Und der Wunſch, ihn wenigſtens 
der gröbſten Ausbeutung zu entziehen, iſt gewiß nicht vermeſſen. Nie⸗ 
mand verlangt, daß die perſönliche Haftung beſchränkt werde. Nur ſoll 
ſie nicht eine Brutaliſirung ermöglichen. Was zur Vertheidigung des 
geltenden Zuſtandes gejagt wird, iſt unhaltbar. Freiherr von Ped- 
mann, der Direktor der Bayeriſchen Handelsbank,*) meint, daß ein 
Verfahren der geſchilderten Art gegen den Schuldner „abſolut aus- 
geſchloſſen, zum Mindeiten aber höchſt unanſtändig und verwerflich 
fei“. Die Gerichte hätten keinen Grund, einen fo unerhörten Mih- 
brauch des Rechtes und eine ſolche „bodenloſe Niedertracht“ juriſtiſch 
zu ſchützen. Die ſtarken Ausdrücke helfen aber nicht über die That- 
ſache hinweg, daß die „bodenloſe Niedertracht“ unter dem Schutz des 
Geſetzes ſteht. Den Hypothekenbanken mögen ſolche Erſcheinungen 
Bilder aus einer fremden Welt ſein. Keinem anſtändigen Inſtitut 
wird einfallen, ſich an den Schuldner zu halten, wenn es volle Be⸗ 
friedigung ſeiner Anſprüche aus dem Pfandobjekt findet. Aber die 
Hypothekenbanken haben nicht mehr als den ſechsten Theil aller Hypo- 
theken im Beſitz, können alſo nur für ihren Bereich die anſtändige 
Behandlung des Schuldners verbürgen. Deshalb dürfen ihre Wünſche 
nach Erhaltung des heutigen Zuſtandes nicht den Ausſchlag geben. 
And man ſchätzt die Lebenskraft des Hypothekarkredites wohl zu gering, 
wenn man glaubt, er könne die Beſeitigung eines argen Wißſtandes 
nicht überdauern. Man brauchte nur die Taxen, die für die Beleihung 
der Grundſtücke maßgebend ſind, auch für die Subhaſtation wirkſam 
zu machen: und das Problem wäre gelöſt. Nur um die Beſeitigung der 
Mißbrauchsmöglichkeit handelt es ſich. Denn daß ein Geſchäftsmann 
die Chancen, die das Geſetz ihm bietet, ohne langwierige Skrupel aus⸗ 
nützt, iſt nicht nur ſein Recht, ſondern, beim rechten Licht beſehen, ſogar 
ſeine Unternehmerpflicht und verdient deshalb keinen Tadel. Ladon. 


*) Die Bayeriſche Hypotheken- und Wechſelbank wünſcht, feſtge⸗ 
ſtellt zu ſehen, daß auch bei ihr die Summe der Amortiſation-Hypo⸗ 
theken den Betrag der anderen Darlehen überſteigt. Im Jahr 1909 
waren es, bei einem Geſammtbeſtand von 1031047000 Wark, 679,85 
Millionen oder 66 Prozent. 
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W, Dittmar, Möbel-Fabrik, 


Auserlesene Formen in vornehmer Reichheit wie Ginfachheit. 
Besichtigung frei und erbeten. 


Ausstellung für zeitgemäßes Wohnen 


Ar. 3. 


Berlin C. 


Molſcenmarſet 6 


Gauentsien= 
straße 10 . 


Schuhges. m. b. H., Berlin 


Zentrale: 


Berlin W 8, Friedrichstr. 182 
Basel — Wien — Zürich 


Einheitspreis für Damen und Herren M. 12.50 
t Luxus-Ausführung M. M. 16.50 
Fordern Sie Musierbuch H. ef 


bewirkt physiologische Oxydation der im Körper angesammelten Ermüdungstoxine, regt 


die Gewebsatmung an, daher die von ersten K 


inikern erzielten Erfolge bei Stoffwechsel- 


krankheiten, Herzleiden, Marasmus, Arteriosclerose, bei Uebermüdung und in der Re- 
konvalescenz. — Erhältlich in den grösseren Apotheken. — Reichhaltige Literatur ver- 


sendet gratis das Organotherapeutische Institut 


rof. Dr. v. Poeh! & Söhne (St. Peters- 


burg). Abt. Deutschland Berlin SW.68u. Bitte stets Original „Poehl« zu fordern. 


Sie müssen dus Oktober-Heft 1910 der,, DEKA. gesehen haben! 


200 Abblidungen az 


DEUTSCHE KUNST 
UND DEKORATION 


WOHNUNGSKUNST 
MALEREI- PLASTIK 
ARCHITEKTUR- GARTEN 
KUNSTLERISCHE FRAUEN 
ARBEITEN: 


GRATIS! fendon kir Jedem e de 


mit 1 Könfiler-Pol 


für 2. 


durch jede Buchhandlung od. vom Verlag 
DARMSTADT, ALEXANDER KOCH. 


STIMMEN DER PRESSE: 


Norddeutche Allgem. Zeitung. 
5. Ein Durchblättern der Hefe 
läßt die hervorragende führende 
Stellung dieler deutichen Kuni- 
zeitfehril ganz befonders ein- 
ruckwvoll hervortreten. 


Dresdener Journal... . Dal die 
»Deutfche Kunft und Dekoration 
mit hoher Begeillerung für das 
moderne Kunfideal und gi 

Weitblick fich der modernen Kun 
widmet, haben wir wiederholt ao 
diefer Stelle ausgefprochen. 

Prager Tagblatt. . . . Der reiche 
Inhalı und die wundervollen Re- 
produktionen beflätigen aufs neue. 
dal die Deuiſche Kunfl und De- 
korstion« an der Spitze unſerer 
Kunfirevuen marfchiert .. Man 
darf diele vorzügliche Revue, die 
ebeno umlich! ga pefchmackvoll 
redigiert wird, Künfllern und Laien 
auf das wärmlle empfehlen. 


Frankfurter Zig. Qber allen 
Lob erhaben find die Abbildungen. 


Münchner Neuelte Nachrichten- 
e Mit der »Deutfchen Kundl v. 
Dekoretion« iA ein gut Teil der 
deutfchen Kun untrennbar ver- 
bunden. 
Leipziger Neuelle_ Nachrichten. 
~. . Die Kochfche Zeitfchrif darf 
nach wie vor als eine der führen- 
den Revuen in unferem Kunt- 
leben uellen. 
Münchner Allgemeine Zeitung. 
. Die von Al Koch 
herausgegebene =Deutfche Kunn 
und Dekoration« hat fich zu einer 
Zeiticheil für das belle deutiche 
Haus entwickelt. 
Tägliche Rundihau .. Wer an 
Anteil nimmt, 
il dem Laufenden 


a. 
(chrili gar nicht mehr entbehren. . 


Neues Tagblatl, Stutgart .. . 
Durch gediegenen Inhalt und vor- 
nehme Ausflattuog marlchiert fie 
en der Spitze unferer Kunflrevuen. 


— 
INHALT DES OKTOBER-HEFTES 
EMALDE von Profeffor ADOLF HENGELER, HANS UNGER, 

ERICH ERLER, WALTER PUTTNER, FERDINAND HODLER. 

PLASTIK von Profeifor FRANZ METZNER-Berlin und RICHARD 


ENGELMANN. 


Insertionspreis für die Ispaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 
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— Thealer- und Vergnügungs-Anzeigen E=] — 


| Metropol - Theater. 


Allabendlich: 


Hurra — 
Wir leben noch!!! 


Gr. Ausstattungsrevue in 9 Bildern von 
S. Freund. Musik v. V. Hollaender. In Scene 
gesetzt von Direktor R. Schultz. 


SA H A R ET in ihren neuen | 


Kreationen. 

Reynolds and Donegan 
d. amerikanische Tänzerpaar in vollendeter 
Rollschuh - Meisterschaft. 
The 5 Mowatts, bervorrag. Keulen-Jongleure 
Vasco, das verrückte Musikgenie. 
Yamagata-Truppe, japanische Equilibristen 
Bowden and Stol, komische Akrobaten. 
The 3 Meers, humorist. Drahtscilakt, 
W. C. Fields, der wortlose Spaßmacher. 
Emilia Ross, Equilibristin. 
Boganny- Truppe, die lustigen Bäcker. 
Bert Levy. Zeichner eigenen Genres. 
12 sunshine girls, engl. Tanzensemble. 
Blograph, neueste Aufnahmen. 


Neues Opereften-Thenter 


8 Uhr abends: 


Der Gral von Luxemburg, 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


„Moulin rouge“ 


Jägerstrasse 63a 


Montag, Dienstag, 
nnerstag, Sonnabend. 


Victoria-Oafe 
Unter den Linden 46 


Yornehmes Café der Residenz 
Kalte und warme Küche. 


Reunions: po 


l 


Seit 20 Jahren 
der grösste Erfolg! 


i Anton und Donat Herrnfeld. 
Hierzu: 


Anfang 8 Uhr. 
Vorverk, 11—2. (Theaterkasse.) 


Der Derby-Sieger. 


Sport-Komö:lie von August Neidhardt. 


Hermel 


Eine verlorene Nacht. 
Ein lustiger Trauerfall in 2 Akten von 


Dr ESUCHELSE 72-73. 
Novitat! 


Polnische Wirtschaft. 


Täglich abends 129 Uhr: 


Erster Klasse. 


Thalia-Theater 


onitan 


Posse mit Gesang und Tanz in 3 Akten. 


[| Xleines Theater. 


Die vertlixten Frauenzimmer, 


G 


Tägl. 11—2 Uhr Nachts. 
Das neue Programm! 
Theodor Francke! 

EB Madm. Hellway-Bibo a. G. 1 
Rudolf Oesterreicher! 
W Grete Fels! u. s. w. 


Berlin W. 85. 


Ständiger Ankauf von 
Bibliotheken und 1 


Berliner Eis- Palast 


Friedrichstr. 165, Ecke Behrenstr. 
Dir. Rudolph Nelson. 


Engl. u. franz. Farbstiehe 
„auf stets Daul Granpe, Antiquariat 


Von 10 Uhr morgens bis 12 Uhr nachts geöffnet. 


Großes Konzer 


Täglich: „Five o'clock tea“. 


Abends 9 Uhr 
u. 10% Uhr: 


Eisinuf-Attraktionen 


5½ Uhr: Kunstlaufprogramm. 


| 
l 


15. Oktober 1910. — die Zukunft. — Ar. 3. 


Samael 


mm Cold. Hohimunds 1 SE E 


E 


alien, höchster lendeng 


r34 
Prei 3 4 Y e. 
in elegant Blecgpackung 


TEE) 
Eröffnung 

= am 15. Oktober 1910. 

“ KURFÜRSTENDAMM 217 — 

5 e U Ç | r 
Hillengass & Eberbach. 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Weit 
Die ganze Nacht geöffnet. Künstler- Doppel- Konzerte. 


TROCADERO 


Unter den Linden 14 
= Wiener Humor = 


Anfang 11 Uhr abends 


= Am 15. Oktober erfolgt die Eröffnung des neuen Welt- 
Sanssouci. restaurants „Sanssouci“, welches in Aang und Ein- 
richtung unübertroffen sein wird. Durch das grosse Por al in rotem Sandstein tritt 
man durch die Garderobe in den intimen Teeraum, den man als Diele ansprechen 
kann und der mit seinen bequemen Korbmöbeln, mit bemusterten Stolfen bezogen, 
einen anheimelnden und gemütlichen Eindruck macht. Von hier aus erreicht man 
den grossen Saal, ganz in frideriziauischem Stile ausgebildet, der von einer Galerie 
umkränzt wird. Man hat sich nicht begnügt, entsprechende Möbel zu schalen, 
sondern jedes Stück von dem Meissner Porzellan und dem kleinsten Silbergegenstand 
bis zum Teppich und den Beleuchtungskörpern ist von künstlerischer Hand ge- 
zeichnet und im einzelnen durchgeführt. 
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Terrassen 22 Halensee 


Grösster Vergnügungspark des Continents. 
Tägl. ab 3 Uhr geöffnet. Eintrittspreis 50 Pfg. 
Militär-Konzert. 

Translateur - Orchester. Bayrische Gebirgskapelle, 
Dauervorstellungen im Tanagra-Theater. 
Somalidorf. Mon plaisir. 


Empire- 8 T- Thenter 


Lichtkunstspiele 


Friedrichstrasse 185 (am Untergrundbalnhof Friedrichstrasse) 
Treffpunkt der fashionablen Gesellschaft u. des vornehm. Fremdenpublikums 
Die Lichtbildkunst in Meisterwerken der Farben- 

Kinematographie! 
Glänzende Revue der Zeitereignisse in Ernst u. Humor, feinsinnig illustriert 
urch das erstklassige Künstlerorche :ter. 
Beginn: Wochentags 6 Uhr, Sonntags 4 Uhr. Ende 11 Uhr 
Ununierbrochene Vorstellung. 


I. Alexanderplatz, 5—11 Uhr, il. Unter den Linden 21, 3—11 Uhr 


sind die Stätten vornehmer Lichtbildkunst 
iss Neueste vom Tage 


Historisc e Dramen, Eurlesken etc. etc. 
Für das Berliner VMergnügungsleben ist das 


nach wie vor tonangebend. 
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Lali. 
Diele 


Mozartsaal Nollendorfplatz 


Hen 


Wöchentlich 
neuer Spielplan 


jeden Sonnabend: 


Premiere 


Feen 


Täglich geöffnet: 
Wochentags ab 6 Uhr, Sonntags ab 3 Uhr. 


Eintritt jederzeit. Ende 11 Uhr. 


Programm und Garderobe frel. 


aF- Zur gefälligen Beachtung! >u 


Der Vorstand des „Kosmos, Gesellschaft der Naturfreunde“, ladet in dem der 
heutigen Nummer beiliegenden Prospekt zum Beitritt ein. Für den Jahresbeitrag von 
M. 4,80 kann wohl kaum ein reichhaltigeres Programm erwartet werden: der monatlich 


erscheinende hr i i 

ee Sin. Kosmos, Handweiser für Naturfreunde, 
und 5 schmucke Bändchen von ersten naturwissenschaftlichen Schriftstellern (es mögen 
ur Kölsch, Dekker, Weule, Floericke, Bülsche, Urania-Meyer genannt sein) sind Ver- 
öffentlichungen. die für jede Hausbibliothek eine wertvolle Bereicherung bilden. Der 
Beitritt kann durch jede Sortimentsbuchhandlung erfolgen, dort sind auch Prospekte 
und Probehefte zu haben. Eventuell wende man sich direkt an den Kosmos, Gesell- 
schaft der Naturfreunde, Stuttgart. 


Der heutigen Nummer liegt ferner ein Prospekt bei von der Firma Schuster & 
Loeffler, Verlagsbuchhandlung in Berlin, über ihr neuestes Verlagswerk: 
Rudolf Martin, Unter dem Scheinwerfer. 


Auch diesen Prospekt, der eine wichtire Publikation ankündigt, möchten 
wir der aufmerksamen Beachtung unserer Leser bestens empfehlen. 
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dennen zu Hoppegarten 


Mittwoch, den 26. Oktober, nachm. 1½ Uhr 
7 Rennen; 


u. a. Solitair-Rennen 
(10000 M.) 


Preise der Plätze 
Ein Logenplatz I. Reihe M.10,— | Ein Sattelplatz Herren NI. 6.— 
0 II. Reihe „ 9,— o. Damen 4.— 
Ein I. Platz Herren » 9.— | Sattelpl.Damenn. Herren“ . 3.— 
do. Damen „ 6,— | Ein dritter Platz — 


— (runewald — 


Sonntag, den 23. Oktober, nachm. 1½ Uhr 
7 Rennen 


u. a. Oppenheim-Memorial 
(Preis 30 000 M.) 


Preise der Plätze 

Logen: 1. Reihe 15. M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M 

J. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M 

Sattelplatz: Herren 6 M. Damen 4 M., II Platz: 3 M., Kinder IM 
Terrasse: 2 M., Kinder 1 M. I. Platz: 1 M. IV. Platz: 0,50 M 

Wagenkarte: 10 M. 
Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahrkarten und 
offiziellen Rennprogrammen im „Verkehrs-Büro, Potsdamer Platz‘ 
(Café Josty) 


An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deckkraft- 
Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus-Actien-Gesell- 
schaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem Tor, Oranienburger 
Tor und Brandenburger Tor einerseits und der Rennbahn 
andererseits. Daneben wird ein Kraftomnibusverkehr zwischen 
der Rennbahn und dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten 


15. Oktober 1910. 


— Die Zukunft. — 


Hötel Hamburger Hof 


Ar. 3. 


Hamburg 


= Jungfernstieg —- 
Gänzlich renoviert. 
| Schönste Lage am Alsterbassin. 


Ruhigstes Haus. 


Zimmer von Mark 5.— an 
inclusive Frühstück, Bedienung 
und Licht. 
"Telefon in den Zimmern. 


Stammhaus: Franz Hartmann 
Sinalco-Aktiengesellschaft, Detmold. 


Alkoholfrei) ei 


Sanatorium Schierke im Harz 


am Fusse des Brocken 
Physikal.-diät. Heilanst. f. Nervenleidende, 
Herz- und Stoffwechselkranke, Erholungs- 
bedürftige, Rekonvaleszenten etc. 
Alle modern. Kureinrichtungen vorhanden. 
Anerkannt schöne und geschützte Lage. 
Das ganze Jahr geöffnet. 


SanatoriumBuchheide 


Finkenwalde b. Stettin 

für Nervenkranke, speziell Entzlehungs - 

kuren: Morphium, Alkohel, Cocain sto. 
Leit. Arzt Dr. Coll a. 


Dr Möllers 


chockethal (asse 


Physikal.-diät. Heilanst. m. modern. 
Einrichtg. Gr. Erfolg. Entzück. gesch. 
Las: Wintersp Jag gelegenh. Prosp. 
Tel.1151 Amt Cassel. Dr. Sehaumlöftel. 


Alkoholentwöhnung 


zwangslose Kuranstalt Rittergut 
Nimbsch bei Sagan, Schlesien. 
Aerxtl. Leitung. Prosp. frei. 


Diätet.Kuren ka, 


Sanatorium 


eg nach Schroth Kenn 


A 


Wald-Sanatorium 


Zehlendorf- West 


Physikalisch-diätetische Heilmethode 
Das ganze Jahr geöffnet 


Dirig. Aerzte: Dr.K.Schulze, früher: Schwarzeck. Dr.H Hergens, 
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Mttelmeerfaheten 


29. April 1911 werden vermittelft 0 P 


des Doppelihrauben. Bainpferd 
„Meteor“ 

6 Vergnügungs⸗ und 
Erholungsreiſen zur See 
veranſtaltet, auf denen je nach 
Fahrplan eine mehr oder minder 

roe Anzahl der in dieſer 
Karte durch die Routenlinie 
bezeichneten Häfen beſucht 
gab preiſe je nach 

rpreiſe j 
Route von Mk. 300, 
320, 450 und Mk. 500 
an aufwärts. 


Mo 
600 . 
Abſahrtsdaten: 
ab Hamburg 7. Jan. 1911 28täg. Reiſe 
„Genua 7. Febr. „ 29 „ 
„Venedig 4. März „ 15 


MEI 


„Genua 23. 19 „ et 
„Venedig 12. April „ 18. „ 
„Genua 29. 22 


Alles Nähere enthalten die Proſpekte. 


Hamburg ⸗Amerika Linie, „un, Hamburg. 


D. R P. Patente aller Kulturstaaten. 
Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 


elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
VorzügL Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freio Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Facons. Jllustr. Broschüre und Auskunft 
kostenlos von „Halasiris“ 6. m. b. H., Bonn 3 


Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 
Zweiggeschäft: Berlin W. 56, Jägerstr. 27. Fernsprecher Amt I, Nr. 2497. 
Zweiggeschäft: Frank furt a.Main, Grosse Bockenheimerstr. 17. Fernsprecher Nr. 9151. 


Das willkommenste und passendste praktische 


Geschenk für Damen 


bei jedem Anlasse ist eine Straussfeder. Jede Dame wünscht 
für ihre Herbst-, Winter-, Frühlings- und Sommerhüte Strauss- 
federn zu besitzen. Sie sind immer modern und jahrelaug 


auf jedem Hute zu tragen. Auch kann sie jede Dame selbst 
am Hute anbringen. Preise je nach Länge und Breite von 
1 Mk. bis 100 Mk. Versand per Nachnahme. Preisliste gratis. 
Für beste Bedienung bürgt der Weltruf meines Speziallıauses. 


= Hermann Hesse, Dresden == 
Seit 13 Jahren Scheffelstr. 10/12. 
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‚Münchener Kunst und Kunstgewerbe 


Keramische Werkstätten 
Münchens Herrsching 


Fabrikation: Serrscding a. Ammersee 
Verkaufsstelle; München E., IIIaffeisfr. 9 


„MUENCHEN -HERRSCHING: Telefon: Berrscing 39. Münden 4622. 


Wee Feinsteinzeug 9 - Kunstföpfereien 


Einen wohlfellen Kunstschatz 


bieten unsere Kunstblätter in Drei- S ? t t í 
farbendruck Format 27X36 em. j 
Preis 50 und 60 Pf. das Blatt. rt 2 ern 
Alte u. moderne Meister 


Wir empfehlen ferner unsere Karten 


i! 
h bietet ſich Gelegenheit zu günftigem 
anderer Galerien, sowie Flora. und] Vertrieb und vorteilhafter 


Früchtekarten n. Natur-Aufnahmen. 1 
Prospekte stehen auf Wunsch gratis Druckle gung ihrer Werke durch 


zur Verfügung, Anfertigung vòn Druck. 2 
sachen aller Art in Lichtdruc| rei- 
und Vierfarbendruck, Autotyple. Julius Beltz Lungenſalza 
I ö r dl. m. b. l. u 
Kunstver agRömmle! r & Jonas, mb Verlagsbuchhändler u. Hofbuchdrucker 
— 


BWESSSSSEILLHTSITTTSTSTITTHITHTSTAHTTTHT 


Die Freude jeder hunsliebenden Hausfrau 


ist die trauliche und gleichzeitig geschmackvolle Einrichtung ihrer Wohnung, 
s 


wozu einige Bilder von wirklichem Kunstwerte unerläßlich sind. Zu diesem 
Zwecke liefert die 


; Vereinigung der Kunstfreunde, Berlin W. 8, Markorafenstr. 57 i 


wundervolle farbige Nachbildungen berūhmter 
Meisterwerke von Böcklin, Lenbach, Menzel, der 
Achenbachs und anderen allerersten Meistern. 


Anerkennungen aus allen Kreisen der Gesellschaft und reich illustrierte 
Kataloge stehen auf Wunsch kostenlos und portofrei 2u 5 


... 


© Werden Jie Redner! 


1 Lernen Sie groß und frel reden! 


Gründliche Ausbildung durch unseren tausendfach bewährten 
Fernkursus für praktische Lebenskunst, höhere Denk-, 


freie Vortrags- und Redekunst. 


Unsere einzig dastehende, leicht faßliche Bildungsmethode garan- 
tiert die absolut freie und unvorbereitete Rede. Ob Sie in öffentl. 
Versammlungen, im Verein oder bei geschäftlichen Anlässen reden, 
ob Sie Tischreden halten oder durch längere Vorträge Ihrer Über- 
zeugung Ausdruck geben wollen, Immer und Überall werden Sie nach 
unserer Methode groß, frei und einflußrei reden können. 
Erfolge über Erwarten! Anerkennungen aus allen Kreisen. Prospekt gratis von 


R. HALBECK, Berlin 474, Friedrichstraße 243. 
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Be A 


Villenkolonie Scharmützelsee - Nord 
in Saarow bei Fürstenwalde a. d. Spree. 


1 Stunde Bahnfahrt von Berlin im Vorortverkehr. Von Fürstenwalde zur Kolonie 
täglich 9maliger Automobil- Omnibus- Verkehr. Schönster Luftkurort in der Um- 
gebung Berlins, am grössten See der Mark und am Fusse der Rauener Berge herr- 
lich gelegen. Logierhäuser, Pensionate und Restaurants mit und ohne Verpflegung 
bei mässigen Preisen. Villen und Terrains daselbst an befestigten Strassen mit 
0 e e selin preiswert verkäuflich. Gelegenheit zur Ausübung des vielseitigsten 
Sports, wie: Rudern, Segeln, Schwimmen, Tennis, Reiten, Tontaubenschiessen ete. 
Prospekte und Auskunft bei der 
Auskunftsstelle für die Villenkolonie Scharmützelsee -Nord 
Post Saarow i. d. Mark. Telephon: Fürstenwalde 102 und 
in Berlin W. 8, Behrenstr. 14—16, Bureau der Landbank. Teleph: Amt I. 2526 u. 9496 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 


o 2 l 21/22 Johann- Georgstr. Berlin-Halensee. 


Newyorker „GERMANIA“ Lebens-Vers.-Ges. 


BERLIN. 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 


Total-Aktiva am 31. Dezember 1909: . . . . . . NI. 183282631 
Reiner Ueberschuss, Gewinn-Reserve. Sicherheits- 

Kapital, Extra-keserve . . 2. aaa’ 85 
Vermehrung der Aktiva \ 19099 2.. P 
Bar-Einkommen 2 e e e e, dar e 
Versicherungen in Kraft für . . . 4 


Bisherige Auszahlungen: 
Todesfälle u. Lebenspolicen ca. H. 228'/, Millionen. Dividenden ca. M. 38° , Millionen. 


Trotz ungewöhnlich billiger Prämie beginnt die Gewinnverteilung schon nach 
einem Jahre. Die erste Dividende betrug ca. 10% der Prämie. 

Nach einem Jahre sind die Policen unanfechtbar, auch bei Duell uud Selbst- 
mord. Nach mindestens dreijährigem Bestehen ist Unverfallbarkeit absolut ga- 
rantiert: die Versicherung läuft in voller Höhe eine Reihe von Jahren weiter, 
auch wenn weitere Prämien nicht gezahlt werden. Beispiel: Ein 30 jähriger ver- 
sichert M. 10 000, die nach 20 Jahren resp. beim früheren Tode fällig werden 
und zahlt nur 8 Jahre Prämien, Trotzdem bleibt er weitere 13 Jahre 5 Tage 
versichert und es werden, falls er innerhalb die-er Zeit stirbt, die M. 10000 
ohne Abzug an die Erben ausbezahlt, Jede gewünschte Auskunft und Offerte erteilt 


die General-Agentur für Berlin und die Provinz Brandenburg 


Paul Gerstel & Co., Berlin SW., 


Zimmer-Strasse 88. 
Agenten gegen Fixum und Provision gesucht. 
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Ohne anzahlung 
zur Probé 


liefern wir gegen 
bequeme Monatsraten 
photographische Apparate aller Systeme 
und in allen Preislagen, ferner Original- 
Goerz'Triäder-Binocles 
1. Reise, jagd, Militär, Sport etc. 


Verl. Sie Katalog 7 C. E 
Bial & Freund 


Breslau Il und 
Wien Vl/a 


Terrain - Aktiengesellschaft Müllerstrasse. 


Bilanz-Konto am 30. Juni 1910. 


Aktiva. M. 51 Passiva. M. pf 

An Kassa- Konto 109168 [ Per Aktien-Kapital- Konto . 2 700 000 — 
„ Konto-Korrent-Konto . . 224 092,05 „ Reservefonds- Konto 821267 
Hypothekarforderungs-K. | 452337150 „ Konto-Korrent-Konto . . 15735 — 
Terrain Müllerstr.-Konto . |3 890 238) — „ Hypothekarschuld-Konto | 204 1530| — 


Strassen-Regulierungs-K.. | 149 903|49 
Mobilien-Konto 1l— 
Gewinn- u, Verlust-Konto | 47 813095 


14 765 477167 14765 477167 

Gewinn- und ann ame am 30. Juni 1910. 
~ Debet. Bf Kredit. M. pf 
An Handlungs- „Unkosten- k. 8 10559 9 ||| Per Gewinn- Vortrag 32307 — 
„ Steuern- Konto 13 972" 86 |, „ Interessen-Konto. ... 31 324/10 
„ Terrain-Unkosten-Konto . 2445 ‚62 „ Bilauz-Konto . .... 47 813095 

„ Hypothekarschuld-Zius.-K.| 78467 45 

111 445,05 1 11144505 

BERLIN, den 30. Juni 1910. 2 
Der Aufsichtsrat: M. Rosenthal. Die Direktion: B. Schiller. 


Siegfried Falk, Bankgeschäft 


Düsseldorf, Bahnstrasse 43. 
Fernsprecher 2005, 2006, 2008, 2009 und 2015. 
Telegramm-Adresse: Effektenbank Düsseldorf. 
An- und Verkauf von Kohlen-, Kali- und Erz -Werten. 
Spezial-Abteilung für Aktien ohne Börsennotiz. 
Auskünfte auf Wunsch bereitwilligst. 


Hkfiengesellschaft für Grundbesitz- 
Amt VI, 6095 perwerfung Amt VI, 6095 
BERLIN SW.11, Königgrätzer Strasse 45 pt. 
Terrains :: Baustellen :: Parzellierungen 
I. U. Il. Hypotheken, Buugelder, bebaute Grundstücke 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 
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USCH 


Hand-Kameras 


mit Busch - Anastigmaten, 


-Aplanaten und Bis -Telaren 
sind als 
erstklassiges 
Fabrikat bekannt. 
Unübertroffen in 
Leistungsfähigkeit und 
Konstruktion. 
In allen Formaten und Preislagen 
von Mk. 40,— bis Mk. 600,—. 
Kataloge kostenlos. 


Emil Busch A.-G., Rathenow. 


Keiner weiss, 
was für einen Eindruck 
er auf Andere macht. 


Charakter. u. Seelen- Urteile nach Hand 
schriften brieflich seit 20 Jahren, macht 


voll einwirkend, vornehm und intim 


Professoren und Aerzte Honorar siehe zunächst Gratisprospekt. 
verwenden und empfehlen P. Paul Liebe, Augsburg 1, Z- Fach. 
nur unsere pafentierfe 


Hygienische Psorias E 


Erfindung. (Schuppenflechte und andere 


Hautleiden, auch alte, hartnäckige, 
Spezlalbehandlung durch n 
Dr. med. E. Hartmann, 
Stuttgart A. 1. Postfach 126. 
weit bekannte Erfolge 
ohne Salben 3 22 ohne Gifte. 
Prospekt kostenlos und portofrei 


Verlangen Sie gratis Prospekt! 


Chemische Fabrik 
„Nassovla“, Wiesbaden 36. 


15. Oktober 1910. 


Zweite vermehrte Auflage. 
Dr. W. Rudeck, 


Geschichte der öffentlichen 
Sittlichkeit in Deutschland. 


514 Seiten m. 58 interess. Illustrationen 10 M. 
Leinwbd. 11, 50 M., Halbfrz. 12 M. 

„ . . Offenbart sich diese göttl. Rück - 
sichts, igkeit u. völlig schleierlose Nackt. 
heit ge gend im Text, so bedauern wir nur 
die Wahl des Titels, welcher d. Gesch. der 
öffentl. Unsittlichkeit hätte heissen müssen, 
Dies Werk enth. d. beste Satire d. gut. alten 
Zeit u. zeigt d. moralischen Fortschritt geg. 
früher.“ Berl. Klin. Monatssc 4 
Pros pekte u. Verzeichnisse über kultur- un 

sittengeschlchti. Werke gratis franko. 
H. Barsdorf, Berlin W. 30, 
Aschaffenburgerstr. 16 I. 
Verlangen Sie t Freis 
Gummi- Strümpfe und Gesundheitspflege 
usw. gratis. Phil. Rümper, Frankfurt a. M. 39. 


Geld verborgt Privatier an reelle 
Leute, 5%, Ratenrückzahlung 


8 Jahre, Kramer. Postlag. Berlin 47. 


Fel di- ee 


u D. R. P. 
und D. R. G. M. 


Handlampe I 


9 


Handlampe II 


17 


Brennstunden 


ununterbrochen 


N 1t.Prüfungsschein 
des Phys. Staats- 
laboratoriums in 
Hamburg. 


a Reterenziistetruo.! 
Adolph Wedekind 
Fabrik galvanischer Elemente 
Hamburg 36, Neuerwall 36. 


Gold Medaille: Intern. Cuftschiffabrt- Aus- 


stellung Frankfurt a. m. 1000. 


— die Zukunft. — 


* 
. 

Auf Teilzahlung 
Brillantschmucku. 
Präzisions - Sur en = 

illantringe unter Angabe 
Gewichts in Karat; bei Herren- 
uhren unter Angabe des Gold- 
gewichts der Gehäuse. Streng 
reelle Bezugsquelle, Katalog 
mit 4000 A paethe ar 
Jonass & Co. Gm. b c 
BERLIN 8W.108 

Be le-Ailiancestr.3 


schliessungen En land 
Ehe- Pros. fr verschl. gi Pfg. 


Prosp. fr.; 
Brock 4 Co., London, E. E. Queenstr. 9/91. 


Zeltungsausschnitte 
aus der in- u. ausländischen Presse über 
jeden beliebigen Gegenstand in reichhal- 
tiger und guter Auswahl liefert 
Prospekte Berliner Eiterarisches Bureau 
kostenlos. Berlin, Wilhelmstr. 127. 


Prompt und billig 


liefert Drucksachen aller Art die 
Buchdruckerei Rudolf Benger 
Müncheberg (Mark) 


Spezialität: Werke, Zeitschriften und 
Broschüren, Massenauflagen. 


er 


Eggers & Co. 


> oe, See 


Obige Kiste — 4 Sorten à 50 St. — 
200 Stück kleinere Zigarren (nicht 
Zigarillos) enthaltend, liefern wir 


für Mark 13.50 franko. Aus- 

schließlich feine, leichte, pikante 

Qualitäten, bestechend in Brand, 
Geschmack und Aroma. 


Joh. Eggers 2 Co. 


Hemelingen bei Bremen. 
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HEROIN etc. Fntyönnung 
mildester Art absolut zwang- 
ios Nur 20 Gäste. Gegr. 1898. 
Dr. F. H. Müller's Schloss Rheinblick, Godesberg a. Rh, 
Vornehm. Sanatorium für Entwöhn.- 
Kuren, Nervöse u. Schlaflose. Pro- 
spekt frei. Zwanglos Entwöhnen v. 


Die unangenehmen Folgen 
des Rauchens 


— wie schlechter pappiger Geschmack, Verschleimung 

des Rachens, schmutziggelbe Farbe der Zähne und 

nach Rauch riechender Atem — lassen sich bei zweck- 

entsprechender Mundpflege leicht vermeiden oder 

wenigstens mildern. Als geeignetes Mittel hierfür hat 

sich seit langen Jahren die Zahnpasta PEBECO 
bewährt. 


Grosse Tube: M. 1.00 = K 1.50 ö. W. 


wird seit beinahe 20 Jahren ständig von 
Aerzten und Zahnärzten empfohlen. 


Muster versenden auf Wunsch kostenlos 


P. Beiersdorf & Co., Hamburg 17. 


Porzellanfabrik Königszelt. 


Die auf 6% = 60 Mark pro Dividendenschein No. 24 pro 1909/10 festgesetzte Divi- 
dende gelangt von heute ab bei unserer Gesellschaftskasse in Königszelt oder in 
Berlin bei der Nationalbank für Deutschland, Herren Jacquier & Securius und 
C. Schlesinger-Trier & Co. Kommanditgesellschaft auf Aktien, in Meiningen bei der 
Bank für Thüringen vorm. B. M. Strupp, Aktienge sellschaft u. d. Filialen, in Dresden 
bei Herren Gebr. Arnhold, in Breslau bei Herren Marcus Nelken & Sohn z Auszahlung. 

Den Dividendenscheinen ist ein arithm. geordn. Nummern -Verzeichnis beizufügen. 

Königszelt in Schles., den 6. Oktober 1910. Die Direktion. 


Voisin. ppa. Rauchfuss. 


Die Hypotheken-Abteilung des 
Bankhauses Carl Neuburger, 


Kommandit-Ges, auf Aktien. Berlin W. 8, Französischestr. 14 
Kapital: 5 Millionen Mark 


hateine grosse Anzahl vorzi i i 
a 9 nz. rzügl. Objekte i. Berlin u. Vororten z. hypoth. Beleihung 
zu zeitgemässem Zinsfusse nachzuweisen, u. zwar I. d. Geldgeber völlig kostenfrei. 


Kronenberg & Co., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940. 
Bes Telegramm-Adresse: Kronenbank-Berlin bezw. Berlin-Börse. _ 
orgung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 
$pezialabteilung für den An- und Verkauf von Kuxen, Bohrantelten 
und Obligationen der Kall-, Koblen-, Erz- und Oelindustrie, sowie 
A Aktien ohne Hörsennotiz. 
n- und Uerkant vom Eifekten per Kasse, auf Zeit und auf Prämie. 


— — . rer 
Gemälde Leo Putz, Fritz Erler, Adolf Münzer, Walter Püttner 
von Mitgliedern der ferner Werke von 

Künstiervereinigung — Angelo Jank, Babermann, Uhde etc. etc. in — 


Die Scholle wn Moderner Kunsthandlung 


münchen, Goethestr. 64 


Dr. Ernst Sandow“ 


künstliches 


EMSER SALZ 


Bei Erkältung altbewährt. Man achte auf meine Firmal Nach- 
ahmungen meiner Salze sind oftminderwertigund um nichts billiger. 


= istdas allein echte Karlsbader Bii 
Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt. 


— 


Wobnuns. Verpfleg., Bad u. Arzt pr. Tag 
v. m. 8.— ab. — Ganzes Jahr besucht. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


Tel. 27. (Camphausen) Tel. 27 
Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau. 


Petersdorf, im Riesengebirge 


ahnstation] 

Für Erholungsuch. Wintersport. Nach 

allen Errungenschaften d.Neuzeitein- 

gerichtet. Windgeschützte,nebelfrele, 
nadelholzreiche Höhenlage. 


Die besten photogr. Apparate, 
Rei»szouge, auch Uhren u. @oldw. 
lletern gegen kleine monatliche 


Teilzahlungen 
Jonass & Co., Berlin SW. 108 


Spezialität: Behandlung von 
kelle-Alllancestr.3 — tiegr. I= 


Jährl Versand über 25000 Uhren. Arteriosclerosis 


Hunderttaus. Kunden. Viele und deren Folgen, wie Herz- und 
u lde 4000 0p Nierenerkrankungen nach neuester, 
gratis u. Hanke = A klinisch erprobter Metkode. 

Näheres die Administration in 
Berlin SW., Möckernstrasse 118. 


« 207 auyeuuy 
use. issui 
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Jaupo PHY 


195 1A Leute, DEI ase 89 MS Wg GUNJOMAIAUITIIZUY ne , 


— uauonıpadxJ-us3uouuy ay97WDS yaunp aımos — 


CIGARETTE DES 
FEINSCHMECKERS | 


ädagogium 


Zwischen Wasser u. Wald äusserst 
gesund gelegen. Bereitet für alle 
Schulklassen, das Einjährigen-, 
Primaner-, Abiturienten - Examen 
| vor. — Kleine Klassen. Gründ- 
licher, individueller, eklektischer 
Unterricht. Darum schnelles Er- 
reichen des Zieles. — Strenge Auf- 
sicht. — Gute Pension. Körper- 
pflege unter ärztlicher Leitung. 


Waren 


am Hürifzsee. 
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